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Berlin, den 22. Februar / 1. März 1919

Stimmen
"VV"7ie der Krieg verloren w urde“: so heißt eine kleine tem peram ent-

* * volle Schrift des Oberst G ädke; sie w irft der deutschen H eer­
führung schwere militärische Fehler vor und klingt dem Laien über­
zeugend. „W arum  verloren w ir den K rieg“: so nennt der A bgeordnete 
Gothein eine um fangreiche Brochure, in der die Niederlage auf falsche 
K riegsw irtschaft, auf den Tauchbootkrieg, auf den Frieden von Brest- 
Litowsk und auf die innere Zerm ürbung der A rm ee zurückgeführt w ird. 
Beide Schriften enthalten Richtiges und B eherz igensw ertes; von der 
K ernfrage bleiben sie so weit entfernt wie etwa der Deutsche R eichs­
tag von ernsthafter Politik. Ich will h ie r gar nicht die eigentliche 
Schuldfrage stellen, obwohl von ih rer geschickten, und w ürdigen 
Beantwortung D eutschlands Schicksal m ehr noch abhängen wird als 
von den W ellen der bolschewistischen Bewegung. D er K rieg w ar 
nie zu gewinnen, niem als; auch nicht von einem Napoleon. D er 
in geradezu aberwitziger V erblendung begonnene K rieg erbitterte 
schon mit seinen ersten Schlägen die ganze Erde gegen uns; die 
genialste Führungkonnte die ungeheuerlichen F ehler einer D iletlanten- 
politik nicht w ieder ausgleichen. Mit dem Beginn eines Angriffs­
krieges gegen Rußland und Frankreich (Beiden haben wir U ltim ata 
gestellt und den K rieg erklärt) und mit dem Einbruch in Belgien 
w ar unser Schicksal besiegelt. Das Spiel w ar in der A nlage ver­
fehlt, war im günstigsten F all als parti remis zu enden; nur über­
legene Staatskunst konnte uns durch kluge Beschränkung vor dem 
schlimm sten Unheil retten. Solche Staatskunst wurde nicht einmal 
gesucht; an ihre Stelle traten Generale und Adm irale und der krilik-
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210 Die Zukunft

los gehorsam e, durch und durch subalterne, unfleißige Reichstag. 
Es kam , Wie es kom m en mußte. D er Eingriff Amerikas, der nur 
von einem Gipfel frivoler Thorhe.it aus bew irkt w erden konnte, hat 
die K atastrophe beschleunigt; die dauernde Blockade, also eine 
langsam e, aber tötliche Entkräftung war uns ohnehin sicher.

D arum  scheint m ir in höherem  Sinn falsch, au f Fehler zu fahn­
den, die nach dem dritten A ugust 1914 gem acht wurden. D ie 
russische Revolution w ar für uns das Große Loos: hätten w ir da­
m als ehrlich Frieden, A brüstung, Schiedsgericht, Völkerbund ge­
fordert, auf Belgien loyal verzichtet, von Großpolen und R ußland 
nichts begehrt, so war noch beinahe A lles zu retten und D eutsch­
lands A nsehen in  der K ulturw elt w iederherzustellen. D ie W enigen, 
d ie , unter dem D ruck brutaler C ensur, beinahe flehentlich dazu 
riethen, w urden nicht beachtet oder niederträchtig beschimpft. Un­
gerecht aber w äre es, für diese fürchterliche Verblendung nur E in­
zelne verantw ortlich zu machen, m ag auch deren individuelle Schuld 
aoch  so schwer sein; alle diese Diplom aten, Generale, Politiker, 
G elehrten, A bgeordneten, Journalisten w aren doch schließlich K inder 
ihres Volkes, von deutschem  Geist genährt, in deutschen Schulen 
und H ochschulen unterrichtet, m it deutscher Luft durchtränkt. Und 
deshalb taucht, schw ieriger als einzelne Problem e von politischer 
und m ilitärischer V erschuldung im  Krieg, die Frage im m er dring­
licher auf: W ie konnte der deutsche Geist, die deutsche Seele sich 
so entwickeln, w ie konnte sie allm ählich konträr werden dem Em p­
finden einer ganzen W elt, m it der sie sich schließlich nicht m ehr 
verstand? Das Problem  der deutschen M entalität heischt seine Lösung. 
W eh uns, wenn w ir sie A nderen überlassen, nicht selbst um sie uns ehr- 

‘ lieh bem ühen.N ach einer newyorkerM eldung vom dreiundzwanzigsten 
F ebruar soll Präsident W ilson w ährend seiner A nw esenheit in Europa 
die U eberzeugung gewonnen haben, daß D eutschland trotz der Revo­
lution im G rund unverändert geblieben und deshalb noch nicht reif für 
den  V ölkerbund sei. Mag die Meldung in dieser Form  nicht zutreffen: 
manche Anzeichen sprechen dafür, daß der P räsident ähnliche A b ­
fassungen hegt. D ann aber müssen w ir es doch wohl N arren und 
Schw ätzern überlassen, w eiterhin m it großen und groben W orten 
die nationalistische F ahne zu schwenken. Ernsthafte Menschen sind 
sich k lar und sollen sich klar sein, daß die Lage Deutschlands 
furchtbar gefährdet ist, daß uns nicht harter Rechtspruch u n d  kalt­
herzige A bgeltung frommt, sondern nur m enschliches W ohlwollen 
aus tiefster Noth und grinsendem  Elend uns zu retten vermag, daß 
w ir dieses W ohlwollens bedürfen, wie zum A thm en unentbehrlicher 
Luft, und das w ir deshalb, Mancher vielleicht mit Zähneknirschen,
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sans den A nschauungen der Mitwelt anpassen müssen. Thun w irs 
tnicht, bleiben w ir bei dem Satz: „W ir sind w ir“, so ist D as nicht 
m eh r die stolze Geberde eines aufrechten Volks, sondern neurasthe- 
’-nisChes Prunken m it einer Kraft, die in  der W irklichkeit nicht m ehr 
fühlbar ist, Prunken, das bei erbitterten G egnern nur Lächeln erregt. 
N icht Eigenlob kann jetzt helfen (das haben w ir uns im letzten 
M enschenalter wohl genugsam  gespendet), sondern nur unerbittliche 
Selbstprüfung. W ie hat sich die den V ölkern der Erde so fremde, 
so  unverständliche deutsche Mentalität gebildet, aus welchen Faktoren 
is t  ihr W esen gew orden? Die Frage ist nicht etwa „akadem isch“ : 
(gelingt uns der überzeugende Nachweis, daß unser W esen das E r­
g eb n is  einer Jahrhunderte alten Entw ickelung ist, so können die A n­
d e re n  nicht verlangen, daß es sich, in W ochen oder Monaten völlig 
<umwandle; sie w erden schon in dem bisher Geleisteten den Beginn 
<einer entschiedenen W andlung erblicken. W ir aber müssen, unter 
selbstverständlicher W ahrung der berechtigten Eigenart, endlich reif 
w erden für eine,anderen Völkern längst liebgewordene Internationale. 
D abei dürfen wir freilich nicht im m er nur an ausländische Fettstoffe 
<vnd H em denleinw and denken, sondern zunächst an Geistiges.

W ir müssen endlich le rnen , in frem de D enkart einzudringen. 
W irkliche H um anität haben wir in D eutschland, trotz Humanisten, 
Kant, Lessing, H erder, kaum  je  gekannt; die H um anität des acht­
zehnten  Jahrhunderts war im W esentlichen die Spielerei von Duodez­
fürsten und der Universalisrnüs der Rom antiker galt im m er nur der 
P oesie ; in der Politik waren Tieck und Novalis, Schlegel und A rnim  

. (rückständige Philister. Und wie dürftig und unklar sieht es um den 
^Gedanken eines politischen Nationalbewußtseins bei uns aus, der 
tgegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts zaghaft erwacht, nach den 
Befreiungskriegen zu kurzem  Feuer aufflammt und erst in  Bismarcks 
•Zeit seine eigentliche G eburt erlebt! A ls unter den großen Sachsen- 
kaisern  im zehnten und elften Jahrhundert die Nation äußerlich ge­
meint war, m it starkem  Vorsprung vor dem langsam eren W erdegang 
■der westeuropäischen V ölker, da lag ihr nichts so fern wie Das, 
"was ihre erste Aufgabe hätte sein m üssen: die unverbrüchliche Be­
gründung nationaler Einheit. V ielm ehr jagte sie, bei dem fast völligen 
'Maogel eines klaren politischen Nationalbewußtseins, dem Ideal eines 
oneuen röm ischen W eltreiches nach. Otto empfing in Rom die K aiser­
k rone, Italien wurde erobert, Burgund gew onnen; das Karolinger- 
Teich schien von Neuem erstanden. U nd erlangte das neue Reich 
n ich t die Grenzen des alten, universal w ar es dennoch gedacht wie 
-dieses. Immer aber ist es so geblieben; bis zur Reformation, bis zu 
L uther, mit dem eine neue deutsche Ideologie heraufkam , die frei­
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lieh nicht sowohl den bürgerlichen, politischen M enschen erfaßte 
(der existirte für Luther kaum ), sondern den religiösen, den sittt- 
lichen. Aus der späteren Lutherperiode stammt das norddeutsche,, 
protestantische, später einseitig preußisch orientirle, engherzige N a­
tionalgefühl, das sich dem alten deutschen Universalism us geradezu, 
feindlich gegenüberstellt. Das zwölfte, dreizehnte, vierzehnte, fünf­
zehnte Jahrhundert zeigt uns noch ein wesentlich universalistisches- 
K aiserthum ; an ihm , an dem trügerischen Schim m er der Kaiser-?- 
krone, hingen, obwohl das R eich um die Mitte des dreizehnten Jahr~  
hunderts schon heillos zerfallen war und später nur nothdürftig 
w iederhergestellt w ard, dauernd die Blicke der Nation. Und wo sich 
gegen den kaiserlichen Universalism us noch ein bürgerliches N a­
t io n a lg e fü h l zu bilden verm ochte, da wurde es von dem kirchlichen* 
dem katholischen Universalism us erstickt; hatte doch schon um 1250 
der O rdensgeneral der Predigerm önche gew arnt: w er noch H eim ath- 
liebe besitze, habe die N atur nicht zu Gunsten der Gnade über­
w unden. So ist es denn nicht anders gekom m en; w ährend des Mittel­
alters und bis in die neuere Zeit h ine 'n  hat das bürgerliche Gem ein—

. schaftbewußtsein, wo es nicht durchaus brandenburgisch-preußisch, 
war, aus seinem V erhältniß zu den beiden alten, herrschenden uni­
versalen Gewalten niem als die Kräfte entwickelt, die ihm politische- 
und dam it m odern nationale F ärbung  zu geben verm ochten. Da& 
weitere Elend bis ins neunzehnte Jahrhundert ist bekannt. Ist es da eint 
W under, wenn nach den großen m ilitärischen und politischen E r­
folgen Bismarcks und den beinahe noch größeren w irtschaftlichen* 
der achtziger und neunziger Jahre ein oft abstoßendes, parvenu- 
haftes, unreifes nationales K rafthuberthum  sich geltend machte ini 
einem Volk, das im  Grunde niemals sich seiner nationalen E igenart 
bis dahin von H erzen hatte freuen können und dürfen? Ist es ein 
so furchtbares V erbrechen, wenn w iederum  dieses Volk, in völliger 
V erkennung freilich seiner topographischen Bestim m ung als euro­
päisches Centralvolk, sich hartnäckig in  den Kopf setzt, das bri-- 
tische Eiland zu überbieten, sich Rom  dünkt und, als es Hemm niß. 
und W iderstand zu finden glaubt, punische Kriege ausfechten will», 
sich in eine verspätete nationalistische Mentalität verrennt, die die- 
w esteuropäischen V ölker schon überw unden haben oder doch über­
w inden wollen, wenn es, endlich geeint, m ächtig, riesenstark, seine 
Macht nun auch üben, seine K raft zeigen will? Hätte ein gütiges 
Geschick diesem Volk in solcher Lage, bei glänzendem  Aufstieg 
m it tüchtigen Eigenschaften, einen weisen H errscher geschenkt,, 
kluge, besonnene, m uthige Kanzler, sie hätten es gelehrt, daß d ie 
Zeit m ilitärischer E roberung in Europa unw iederbringlich vorbei ist^
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«ie hätten es zurückgeführt zu dem  universalistischen Lauf des alten, 
nun  mit neuem Blut und sprießender K raft erfüllten K aiserthum s, 
hätten  aus D eutschland das M ittlerland gem acht zwischen dem W est 
•und Ost, N ord und Süd Europas. D enn da, nur da ist unsere 
M ission; allen V ölkern Europas sollen w ir die H ände reichen zur 
V erm ittlung zwischen frem der und deutscher Kultur und W irthschaft 
und beweisen, daß K ant und H erder, daß Lessing, Goethe und 
S chopenhauer nicht um sonst als D eutsche gelebt haben. Daß wir 
Dies nicht erkannt haben, daß w ir durch eine unselig verblendete S taats­
leitung uns im m erw eitervon den alten T raditionen eines wirklich deut­
schen Universaiistpus fort und hinüberin die Irrw ege eipespseudoborus- 
sischen M acchiaveilismus treiben ließen, ist unserVerhängniß geworden.

Bis 1870 hatten w ir noch universalistische U eberlieferungen; in 
d er Paulskirche klingen sie hell wieder. D a kam  Bismarck, verlegte 
den  politischen Schw erpunkt endgillig nach Preußen, in den halb­
slaw ischen N ordosten, schuf ein unfertiges D eutschland und wurde 
so auch «der Schöpfer eines preußisch-deutschen Nationalismus. A ls 
e r  fiel, als eine spielerisch eitle Politikasterei einsetzte, wuchsen die 
neuen, jungen nationalistischen Triebe ungezügelt und geil auf; ein 
m ilitärischer Imperialism us entstand, der im zwanzigsten Jahrhundert 
anachronistisch herausfordernd w irkte. A n ihm  hat sich ein poli­
tisch unfreies, unreifes Volk erhoben und berauscht; es zeigt ganz 
ähnliche Erscheinungen wie das britische und das französische Volk 
vor ihren großen Revolutionen. Seine späte nationale Entwickelung 
w urde sein U nglück; der W eltengeist hatte schon andere Bahnen 
eingeschlagen und sich von dem m ilitärischen Im perialism us abge­
wandt. W er im m er unsere G eschichte unbefangen liest, muß zu­
gestehen, daß noch nie in der Zeiten Lauf ein gesundes, von den Ideen 
politischer Größe erfülltes, begabtes Volk so tief, so abgrundtief und 
jäh  aus stolzer Höhe gesunken ist wie das deutsche. Es fiel nach 
ungeheurem  Kraftaufwand und rühm licher Leistung wie Phaeton, 
weil es sich allzu nah  an die Sonne gew agt hatte; es fiel, weil es, 
von unfähigen und gewissenlosen Führern  mißleitet, die Zeichen der 
Zeit nicht verstanden und einem verspäteten, ungewohnten, im Grunde 
m ehr anem pfundenen Nationalismus sich urtheillos hingegeben hatte. 
U nhaltbar ist die Behauptung, unsere Schuld sei darin begründet, 
daß w ir die Macht über das Recht setzten; unser Rechtsgefühl unter­
schied sich nicht so tief von dem  anderer Nationen. N ein: w ie 
überm üthige K naben sind w ir unserer nationalen Kraft uns bew ußt 
gew orden  und haben, nach vielhundertjährigem  Schlaf und Jam m er, 
Ton Bismarcks m eisternder H and  vorzeitig gelöst, an Aufgaben uns 
gew agt, die in einer inzwischen völlig gew andelten Zeit m it den
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alten MetVioden nicht m ehr zu m eistern waren. England, F rank­
reich, A m erika, jede freie D em okratie hätte solche katastrophalen» 
Fehler verm ieden,hätte (was in'der Politik von außerordentlichem  W erthj 
ist) wenigstens den Schein ängstlich gew ahrt, hätte, in [die furchtbare 
V erstrickung «inm al gebracht* peinlich unterlassen, ä u  im m er neuen« 
Gewaltm itteln zu greifen; den Pelion auf den Ossa zu thürm en und' 
dadurch eine vernünftige Lösung beinahe unm öglich zu machen. 
D er F luch der bösen That: auf die Gew altthat folgte die Lüge io, 
im m er giftigeren, stärkeren D osen, bis es auch da kein Entrinnen m ehr 
gab. D e n n : „Die Lüge ist die Mutter aller V erbrechen und nie h a t 
sie m ehr Nachwuchs, als w enn sie ihren U rsprung vom Staat se lbst 
herleite t.“ D as las ich  jüngst im Cooper, nach dem ich, um quälendem 
Gedanken zu entfliehen, w ieder einmal gegriffen hatte.

R i c h a r d  W i t t in g .

D ie Januarbeschlüsse, die dem R uhrgebiet das Elend allgemeine», 
A rbeiterausstandes ersparen wollten, sind nicht so bekannt gewor­
den, wie für das U rtheil über die Möglichkeit künftiger Sozialisirung. 
nothw endig wäre. D eshalb folgt h ie r der W ortlaut der zwei w ich- 
tigsten Aufrufe.

„Sieg des Sozialismus!
Heute ist das K ohlensyndikat und der Zechenverband durch un­

sere V olkskom m issäre besetzt worden. D am it ist der erste Schritt: 
zur Sozialisirung gethan. D ie Centrale der kapitalistischen A us­
beutung und die Zwingburg der zechenherrlichen Gewalt sind da­
m it in die H ände des Volkes übergegangen. D a auch die Forde-r- 
rungen der gew erkschaftlichen O rganisationen bewilligt sind, ist je d e r  
;Gründ zum Strike weggefallen. A uf dieser G rundlage hat gestern, 
!die Konferenz d e r  Strikeausschüsse und V ertrauensleute säm m tlicher 
iessener Zechen m it großer M ehrheit die W iederaufnahm e der A rb e it 
beschlossen. Bergarbeiter, der erste Schritt auf dem W ege zum Z ur 
Jtunftstaat ist also gethan. W ir werden den W eg entschlossen weiter­
gehen. H elft uns durch Disziplin und< sozialistische Einsicht. N eh m t 
geschlossen die A rbeit w ieder auf!

D e r . A rbeiter- und Soldaten-Rath Essen (elften Januar 1919): 
.Die Sozialdem okratische P arte i:, Lim berts, O berm eyer, T ram penau- 
D ie Unabhängige. Sozialdem okratische Partei: Steinhauer, • Baade,, 

'G öttiüänni’ D er Spartakusbund: H am m er,.T riebei, Koenig.“
! j,An die Bevölkerung des Ruhrkohlengebietes!

D ie ! Konferenz der A rbeiter- und Soldaten-R äthe. des Ruhr«' 
kohlengebietes,' die am vierzehnten Jan u ar unter Theilnahm e von 
V ertretern aller gew erkschaftlichen Bergarbeiterorganisaitionen ift.
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Essen tagte, beschloß, die sofortige Sozialisirung des K ohlenberg­
baues selbst in die H and zu nehm en. In diesen kurzen W orten liegt 
eineThatsache von ungeheurer Bedeutung. Dam it ist diö Revolution voa 
der politischen zur sozialen, zur w irtsch aftlich en  Revolution gew orden. 
Sozialisirung: Das ist ein W ort, unter dem sich nicht Jeder Etwas 
vorstellen kann. Es bedeutet, daß die A usbeutung des A rbeiters 
durch den U nternehm er ein Ende haben soll, daß die großen Be­
triebe dem Kapitalisten genom m en und Eigenthum des Volkes wer­
den sollen. Niem and soll sich m ehr mühelos an der A rbeit A n­
derer bereichern können, allen A rbeitenden sollen die Früchte ih rer 
A rbeit selbst zu Gut kom m en. D er Anfang soll gem acht werdetf 
bei den Bergw erken, bei den Bodenschätzen, die noch m ehr als alles 
A ndere von Rechtes wegen dem ganzen Volk und nicht einzelne» 
Bevorzugten gehören.

Zur D urchführung der Sozialisirung ist von der Konferenz ein 
Volkskomm issar, Landrichter Rüben, eingesetzt w orden; ihm sind 
von jeder sozialistischen Partei, von der M ehrheitpartei, den U nab­
hängigen und der Spartakusgruppe, je drei Beisitzer zur Seite ge­
geben worden, die gemeinsam an die Aufgaben der Sozialisirung 
herangehen werden. D ieses selbe Bild, die gem einsame ernsthafte 
A rbeit aller sozialistischen Gruppen an den praktischen A ufgaben 
der Sozialisirung, zeigte die ganze Konferenz; und es ist dringend 
nothw endig, daß sich die gesamm te sozialistische Arbeiterschaft des 
Iadustriegebietes und darüber hinaus zusammenfindet, um gem ein­
sam  an diesem großen Ziel des Sozialismus zu arbeiten. D er Volks­
kom m issar und seine Beisitzer sollen aber nicht, wie die alten 'B e- 
hörden, von oben herab Alles anordnen, sondern sie sollen g e ­
tragen sein von dem V ertrauen der ganzen Arbeiterschaft. D eshalb 
ist beschlossen worden, das W erk der Sozialisirung auf dem Räthe-* 
System aufzubauen. Ihr braucht über dieses W ort nicht zu erschrecken 
und dabei an Bolschewismus oder andere grauliche Sachen denken. 
Das Beschlossene bedeutet nichts A nderes als die Erfüllung Dessen; 
was die Bergarbeiter seit Jahrzehnten für ihre V ertretungen gefordert 
haben. Ob man die V ertreter A usschuß oder Rath nennt, ist gleich­
mütig. In jedem  Steigerrevier soll ein V ertrauensm ann der A rbeiter­
schaft gewählt werden, der die A ngelegenheiten des Reviers, ins­
besondere die Festsetzung der Gedinge und die A rbeiterschutzvör- 
schriften zu überw achen hat. Sämmtliehe Reviervertrauensleute einer 
^cbachtanlage wählen den Zechenrath, der mit der Betriebsleitung 
’üsammen sämmtliehe A ngelegenheiten der Schachtanlage regelt, 
»er Zechenrath soll bestehen aus einem technischen Beamten, einem 

kaufmännischen Beamten und bis zu drei Belegschaftm itgliedern. F ür
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jedes Bergrevier wird ein Bergrevierrath gewählt. D ie zwanzig Berg- 
tevierräthe des K ohlengebietes w ählen den Centralzechenrath, der 
Ji® Thätigkeit des Volkskomm issars und seiner Beigeordneten ü ber, 
■wacht. D urch diesen A usbau der A rbeitervertretung ist die Mitbe­
stim m ung der A rbeiterschaft in  den kleinsten wie in den größten 
F ragen  gesichert.

Eine der ersten Aufgaben des Volkskom m issars wird sein, in  
Gem einschaft mit den Berufsverbänden der Bergleute tarifmäßig ge­
regelte Lohnverhältnisse lür das ganze Gebiet zu schaffen. Das kann 
natürlich nicht im  H andum drehen geschehen. Neben der Regelung 
der Lohnfrage muß auch auf eine Senkung der Preise für L ebens­
m ittel Bedacht genom m en w erden, da ja  Lohnsteigerungen zwecklos 
sind, wenn sie, wie bisher, von einem anhaltenden Steigen der 
Lebensm ittelpreise begleitet §ind.

Im eigenen Interesse muß die A rbeiterschaft Disziplin und Soli­
darität bew eisen, auch dann, wenn in  der ersten Zeit nach dem 
ungeheuren Zusam m enbruch des Krieges sich die Verhältnisse nicht 
so  glänzend entwickeln, wie wir Alle wünschen möchten. W ir haben 
nu n  die Gewißheit, daß wir nicht m ehr für die Kapitalisten, sondern 
für uns und für die Volksgesam m theit arbeiten und daß nach ge­
w issenhafter Prüfung der Verhältnisse durch die Beauftragten der 
A rbeite r selbst der A rbeiterschaft jede V erbesserung ihres Loses 
zu  Theil wird, die praktisch m öglich ist.

Unserem  ganzen Volke geht es wie dem einzelnen kleinen G e­
schäftsm ann, der aus dem Krieg zurückkehrt und sein Geschäft neu 
«uf bauen muß. U nser L and steht vor einem ungeheuren w ir ts c h a f t­
lichen Trüm m erhaufen und nur ernste A rbeit und gewissenhafte 
Selbstzucht kann es aus dem  Elend hinaus führen. W ir treten nun 
an  Euch mit der Aufforderung heran, sofort überall dem Strike ein 
E nde zu m achen. D ie allergrößte und wichtigste Forderung ist 
erreich t: die Bergwerke sind V olkseigenthum  geworden. Es gilt jetzt, 
das Erreichte auszubauen, dam it jedem  einzelnen Arbeiter die Früchte 
der Sozialisirung zu Gut kom m en. Dieser A usbau kann nur ge­
lingen, wenn das W irthschaftleben im Gang bleibt. W er heute, 
nach erfolgter Sozialisirung, noch striket, schädigt sich selber und 
seine A rbeitgenossen. E r fällt uns in den Arm in dem Augenblick, 
wo w ir endgiltig aufräum en wollen mit dem Kapitalismus, er unter­
stützt den Kapitalism us und schädigt den Sozialismus.

A rbeiter, haltet die Augen offen! D er Kapitalismus hat nur noch 
eine Hoffnung: daß das W erk der Sozialisirung an Eurer U neinig­
keit zusam m enbricht Er wird bestochene Agenten unter Euch 
schicken, die Euch klarm achen sollen, mit der Sozialisirung sei
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Euch nicht gedient, die Euch unüberlegte Forderungen einblasen 
und  Euch zu wilden Strikes aufhetzen. Seht Euch die Leute an, die 
je tz t noch, nach der Sozialisirung, zum Strike aufiordern! Sie können 
nicht Euer Gutes wollen. A lle Eure Organisationen, die Freien 
die Syndikalistischen und die Christlichen Gewerkschaften h: 
H irsch-D unckerschen und die polnischen, sind nach den Erklärungen 
ih rer V ertreter auf der essener Konferenz für die Sozialisirung und 
-gegen den Strike. Alle sozialistischen Parteien fordern Euch auf, 
die A rbeit aufzunehmen. W er jetzt noch zum Strike auffordert, ist 
entweder ein gefährlicher W irrkopf oder ein bestochener A gent des 
Kapitalismus. Nehmt Euch in A cht vor diesen Leuten und weist 
sie mit allem N achdruck zurück. Laßt Euch nicht terrorisiren von 
■einer unaufgeklärten Minderheit, von unreifen Burschen, W irrköpfen 
und K apitalsknechten, besinnt Euch, daß Ihr Männer seid, die 
wissen, was sie wollen. Vertheidigt selbst Eure neu errungene sozia­
listische Freiheit. W o es noththut, w erden die A rbeiter- und Soldaten- 
räthe Euch Schutz und Hilfe gewähren. W ir w ollen keinen Milita­
rism us; Eure eigenen Volkswehren sind stark genug, den Sozialismus 
zu vertheidigen. G eht unverzüglich an die W ahl der Betriebsräthe. 
D ie W ahlordnung wird in den Zeitungen bekanntgegeben. D ie Be- 
■triebsräthe sichern Euch die D urchsetzung aller vernünftigen Forde­
rungen. D er Strike wird dadurch zu einem veralteten Mittel. R äthe- 
System  ist besser als Strike. Eine der ersten Aufgaben des Räthe- 
System s wird eine gleichw erth ige, gerechte Lohnregelung für das 
ganze Gebiet sein. H abt V ertrauen zu Euren selbstgewählten Führern! 
Einigkeit, Entschlossenheit und Einsicht sind nöthig. Es. ist uns 
;gleich, # zu w elcher gew erkschaftlichen Organisation, zu w elcher 
politischen Gruppe Ih r gehört. Jeden klassenbew ußten, jeden  sozia­
listisch  aufgeklärten V olksgenossen rufen w ir auf zur gem einsam en 
A rbeit. W ir wollen uns h indurchringen durch diese schwere Zeit. 
W ir wollen uns herausarbeiten ' aus dem Elend, in das der Kapita- 
Qismus und der Militarismus uns gestürzt haben. W irkliche Freiheit, 
'W ohlstand des ganzen Volkes, dauernder V ölkerfriede: Das sind 
d ie  Ziele unserer gem einsam en Arbeit.

Die A rbeiter- und Soldatenräthe des Industriegebietes.
(Unabhängige, Spartakus, Sozialdemokraten.)

Zwei Menschen hassen einander in  tiefster Seele. Am  Liebsten 
schlügen sie einander tot. Das geht in einem Kulturstaat aber nicht 
so ohne W eiteres. D a Verm ittelungversuche scheitern, m achen die 
Zwei sich das Leben wenigstens so sauer wie möglich. Bei einem
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Schifibruch geriethen sie zufällig in das selbe Rettungboot. U nd da d e r  
Sensenm ann drohte, lernten sie plötzlich an dem  selben S trang ziehen-

Nutzanwendung: A uch im zukünftigen H eer wird es einen starken* 
geschlossenen Offizierstand geben müssen. Auch im zukünftigen S taat 
w erden die Juden eine politisch und w irtsch a ftlic h  starke Stellung 
haben. Totschlag ist selbst in revolutionärer Zeit nicht allgemein*, 
in  Friedenszeit gar nicht üblich. U nd zwecklos ist der Brauch, im m er 
nur dem Gegner die F ehler vorzuhalten. D er K lügere prüft d ie  
eigenen Fehler, gesteht sie ein und beseitigt sie, in  der Erwartung,, 
daß dann der G egner dem guten Beispiel folgen werde.

D ie heute über das ganze Land ausgeschütteten antisem itischen 
F lugblätter stam m en nach m einer Feststellung aus Kreisen, in  denen 
Offiziere ziemlich zahlreich vertreten sind. A bgesehen von einigen 
unglücklichen G eschm acklosigkeiten enthielten sie folgende H aupt- 
vorw ürfe: D ie jüdischen W ehrpflichtigen haben sich mit Hilfe jüd i­
scher A erzte vielfach von der Kam pffront fern gehalten und in den  
Kriegsgesellschaften die Taschen gefüllt; die Juden seien die H aupt- 
schürer zur Revolution, die T räger des fanatischen Offizierhasses ge­
w esen und ihnen fehle jedes N ationalgetühl. W enn ich annehm e, 
daß an den V orw ürfen irgendetw as W ahres ist, muß ich fragen: W ie 
kam  D as? In D eutschland und in Rußland, wo die Offizier- und 
Beam tenlaufbahn besonders geachtet und begehrt w aren, w aren d ie 
Juden davon grundsätzlich ausgeschlossen. In Rußland standen sie 
noch unter vielen anderen A usnahm egesetzen. In anderen S taaten  
w aren sie vielfach auch gewissen Beschränkungen unterworfen. D a­
durch haben w ir selbst die Juden gezw ungen, sich in den ihnen  
offen stehenden Berufen, H andel, Schriftstellerei und so weiter, m it 
doppelter Energie zu b e tä t ig e n .  So haben sie gerade für diese Ge­
biete sich besondere Fähigkeiten angeeignet. D urch diese ihnen von, 
uns selbst aufgezwungene Sonderstellung faabferi w ir ihnen einen be­
sonders festen jüdischen Corpsgeist anerzogen.

D er G eldefw erbsinn ist keine jüdische Sondereigenschaft. A lle  
wollen Geld erw erben; auch der reinblütige A rier, der Geld anzu­
legen hat, zögert keinen A ugenblick, Phoenix-A ktien zu kaufen, wenü. 
ein zuy^rlässiger Freupd ihm mittheilt, d&ß diese A ktien steigerung­
fähig sind. N icht einm al, w enn der R a tg e b e r  Jude ist.

Seit etwa vierzig Jahren hatten w ir im deutschen H eer keinen 
einzigen jüdischen aktiven oder Reserveoffizier. Dürfen wir uns dar­
über wundern, daß viele Juden ohne Begeisterung in  den Schützen­
graben gingen, der ihnen aller Voraussicht nach nicht die selben 
äußereil Ehren brachte wie anderen S taatsbürgern? D ieser A usschluß 
von der Offizierlautbahn hat den G rund zu dem  Offizierhaß gelegt.



D as Schlim m ste aber ist, daß wir bei dem A usschluß nicht folge­
richtig  gehandelt haben. D ie A bneigung der Offiziere richtet sich 
angeblich nicht gegen die Religion, sondern gegen die. Rasse. W ie 
verträgt sich damit, daß wir getaufte Juden als Offiziere und getaufte 
Jüdinnen als Offizierfrauen aufgenom m en haben? Viele von ihnen, 
sind besönders beliebt in unseren Kreisen. Das Merkwürdigste ist, 
daß gerade sie die H auptträger des Antisem itism us sind. Grund­
sätzlich ausgeschlossen blieben gerade die orthodox fromm en Juden,, 
die sich nicht des äußeren Vortheils wegen taufen lassen wollten» 
D ürfen w ir uns darüber wundern, daß solche Juden, die nicht di«; 
selben Ehrenrechte genossen wie andere Staatsbürger, auch an unserem  
Staatsw esen nicht mit der selben Liebe hingen und ihre Blicke auf 
die Leidensgefährten in anderen Ländern richteten?

A lles verstehen, heißt, Alles verzeihen. Mit dem V erstehen allein 
ist es aber nicht gethan. U nd ich hüte m ich natürlich, zu fordern, 
daß jetzt Hals über Kopf die Juden Offiziere und die Uradeligen 
Börsenm akler werden. In Zeiten der Noth gehört Jeder in den Be­
ruf, für den er durch V ererbung und Vorbildung am Besten geeignet 
ist. Ich kabe viele jüdische Einjährige m it vortrefflichen militäri­
schen Eigenschaften und viele Offiziere mit vortrefflichem  kauf­
m ännischen Talent gekannt. Mit solchen Bindegliedern ist E tw as 
anzufangeh. Nur muß einmal der A nfang gem acht werden, mit ehr­
lichem  W illen auf beiden Seiten.

Oberst D r. F reiherr v o n  S c h o e n a ic h .

Stimme* 2 1 $

D as Ereigniß vom neunten Novem ber w ar n u r eine Schwingung­
phase in der großen Befreiung der M assenpsyche. Die käm pfenden 
V ölker w aren auch im hitzigsten Kam pf niemals durch Brände des 
Hasses getrennt, durch Em pfindung physischer W idersetzlichkeit 
zerklüftet. In S tunden trostloser Erschöpfung, Stunden, die nach, 
dem Fiebertem po der Ereignisse nur allzu oft kam en, tauchte im m er 
w ieder scham haft und bohrend das Bewußtsein unzerstörbarer 
M enschenverwandtschaft auf, die keinen U nterschied der Uniform 
und Gradzeichen kennt. Als die Springfluth revolutionären Empfindens 
aus den endlosen Steppen Rußlands an unsere Grenzen brandete, 
erkannten wir hüben und drüben, daß in der bunten H ülle feind­
lichen Soldatenthum s ein im W esen verwandtes, in  Freuden und 
Leiden gleiches M enschenthum versteckt war. D iese Erkenntniß w ar 
eine wichtige Phase der W eltrevolution. Sie zeitigte den seelischen Zu­
sam m enbruch, der die waffenbewehrten Fäuste zittern ließ und des 
ungew ohnten Blutgeschäftes m üde machte. D ie in nationales Sport- 
getühl und erzwungene W illenlosigkeit eingespannte Seele beganm,
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sich im Spiegel verinnerlichten S chauers zu erkennen: und wurde 
sich mit Entsetzen der Zufälligkeit eines durch Uniform erzwungenen 
Soldatenthum es bewußt. Zuerst der zu mystischem Schauen und 
biblisch-sozialen Reform en im Innersten im m er dum pf bereite Russe; 
dann wir, das für jede seelische Reform, trotz Ueberindustrialisirung, 
stets bereite Mittlervolk im  H erzen Europas. Und jetzt m acht uns 
die N iederlage zum Vorkäm pfer der europäischen Revolution; nicht 
R ußland, sondern uns, weil w ir auf kulturell höherem  G rund stehen.

A ber ist denn die Masse des deutschen Volkes nicht, trotz 
'N iederlage und Revolution, noch durchaus reaktionär? So sieht sie, 
wer in der Revolution vom neunten Novem ber den A nfang und 
nicht ein Aufschwingen Jahre lang vorbereiteter Seelenrevolulion 
erblickt. H eißsporne und G ehirnakrobaten der Etape verlangen von 
uns, weil sie den K rieg nicht erlebt haben, je tzt eine „gewaltige 
R evolution“, die sich in  großen Gesten ergeht, Coulissen einreißt 
und mit der R aschheit der D rehbühne eine neue Szene schafft. 
T räger der Revolution ist aber eine schweigsam e, im tiefsten In_ 
neren seit Jahren für die neue W eltordnung aufbereitete europäische 
Menschlichkeit. Sie ist von der U ngeheuerlichkeit ihrer E rkennt­
nisse, die kometenhaft in den Einsam keiten der K riegsjahre durch 
die Gehirne schnellten, m üde und wund gescheuert, — wie der Leib 
durch die schwere Kriegsrüstung. Sie birgt ih r Licht in geheimste 
Falten und überschattet es, wie ein aus dem D unkel in die Sonne 
tretender Mann die H and vor die schm erzenden Augen legt. Denn 

: Seele und Leib sind durch das Grauen des V ergangenen müde ge­
worden. Es ist nöthig, daß eine Spanne Zeit zwischen das Kriegs- 

■ erlebniß und die Erkenntniß der in den letzten Jahren  geschaffenen 
neuen Umwelt gelegt sei, bis die M enschheitgesinnung sich aus dem 
Erlebniß des Krieges zu klarer Gestaltung herausschälen kam. D es­
halb m üssen alle Gesetze, die jetzt beschlossen werden, entweder 

'reak tionär oder eine taube Hülse sein, in die neue G esinnung erst 
hineinw achsen soll. D eshalb ist O rganisation und nicht Umsturz 

•das Ziel der deutschen revolutionären Bewegung. Niemals zuvor 
w aren die Volkskräfte bis zu den letzten Urtiefen so restlos in ein 

]kriegerisches Geschehniß verflochten. N iem als zuvor konnte des­
halb das Bewußtsein gesellschaftlicher Zerklüftung so stark werden. 
Es giebt kein von sich aus dem K rieg zugeneigtes, bluthungriges 
Proletariat; hat nie eins gegeben. D iese Erkenntniß und das Em p­
finden, daß K riege nur m öglich sind, wenn die ungeheure Mehr­
heit von Bürgerthum  und P roletariat sich dem Blutgeschäft ver­

p flich ten  läßt, also der freien W illensäußerung entsagt, hat den neim- 
‘kehrenden Männern das Selbstbewewußtsein gegeben, die Neuord-
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nung der Gesellschaft in die Hand zu nehm en. D iese Männer, die, 
in kadaverhafte, gedankenlose H örigkeit geduckt, ihren beseelten 
Leib den Geschossen darboten, bringen mit dem Erlebniß ih rer 
zahlenmäßig entscheidenden U eberlegenheit als Kam pfm aschine auch 
das Bewußtsein heim, Gefäße der M enschheitentw ickelung zu sein.

Deutsche haben sich gern schm eicheln lassen, das höchstorgani- 
sirte Volk der W elt zu sein. Im K rieg aber, der alle Lebensäuße­
rungen einzig in den Brennpunkt höchster m ilitärischer Leistung zu- 
sammenraff^e, mußte aus letzter organisatorischer Steigerung die E r- 
kenntniß däm m ern, daß Menschen m ehr seien als K riegsinstrum ente, 
daß Organisation in der bisherigen F orm  Arm säligkeit bedeutete, 
näm lich Centralisirung von oben. O rganisation ist das Mittel, nach 
dem man greift, wenn aus Mangel an  freier Entschlußfähigkeit und 
Einsicht das W achsthum  der Gesellschaft nicht m ehr verbürgt werden 
kann. Deshalb mußte unsere nur auf Kriegsgewinn eingestellte Ge­
m einschaft eines Tages auseinanderfallen. Die Revolution von 1918 
bedeutet die Befreiung des Individuums von dem Zwange gesell­
schaftlicher Schichtung und will den Staat nicht m ehr klassengerecht^ 
sondern, Baustein vor Baustein, aus qualifizirten Einzelm enschen er­
richten. D aher der Abscheu gegen alles Uniformirte, der sich bis zur 
Lächerlichkeit im W cchsel der m ilitärischen Gradabzeichen offenbarte-

D er vom Blutgeschäft heim kehrende Mann ist von Sorgen er­
füllt. Innere seelische Nöthe, die dem unverm ittelten U ebergang zum 
bürgerlichen Dasein entstam m en, m achen ihn schweigsam  und m ür­
risch , äußerliche Sorgen aber wollen ihn zu eindeutiger S tellung­
nahm e, thätigster Mitarbeit zwingen. Schm erzlicher Zwiespalt. Nur 
langsam  entwächst ihm  das Gleichniß. D er Frontsoldat müßte je tz t \  
die Führung der Revolution in die H and nehm en. Er kann es nicht,, 
weil die Seele noch voll dunkler Gesichte ist, weil das Bewußtsein 
neuer M enschengesinnung nach  A usdruck ringt. E r steht vor der 
vollendeten Thatsache der Revolution; und billigt sie. Ohne V or­
behalt. Das Erlebniß des Krieges aber hat ihn  schwerflüssig ge­
m acht. Das Feuer revolutionärer H ochstim m ung ist draußen schon 
zur ruhig brennender Flam m e des W illens zu Freiheit geworden. 
E r ist bem üht, sich dem organisch W achsenden einzufügen; aber 
er stürm t nicht. D eshalb scheint die Masse des Volkes reaktionär. 
D och nur die Männer, die den W idersinn des Krieges erlebt haben, 
können ihn m it zeugenden G edankenkräften überw inden und dem 
siechen V olkskörper durch eine zu t.ufbauender A rbeit bereite Er- 
kenntniß Genesung und Lebensfreude verm itteln. D ie W eltrevolution 
"wird erst beginnen, wenn das besiegte D eutschland aus seinem Kriegs» 
erlebniß Kräfte entbunden hat, die neue W ege weisen. Gelingt es*
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dem  jenseits der Grenzen noch in aufblickendem Gehorsam erstarrten 
W eltproletariat durch die Erfüllung unserer jungen dem okratischen 
Staats Verfassung m it m enschenversöhnendem  Geist den Reiz zu revo­
lutionärer G esinnung zu verm itteln, so w erden w ir die Schuld ge­
dankenlosen Mitlaufens w ährend der Vorkriegszeit gesühnt und un ­
sere Niederlage geadelt haben. D ie aus dem Felde H eim kehrenden 
em pfinden deutlich, daß Sieg der W affen etwas unendlich A eußer- 
liches sein muß, w enn die gereifte Seele der barbarischen Form  des 
Kampfes, an dem m an sich nur unter einem wilden Zwang betheiligt hat, 
längst entwachsen ist. W ir sind w eder seelisch gebrochen noch 
würdelos gew orden. W as dem A usland und H eim kriegern so scheint, 
ist nichts als verbissene Schweigsam keit, in  die uns das K riegser- 
lebniß gew öhnt hat. Uns und unsere Feinde von gestern. Die w est­
lichen V ölker haben gesiegt und die aufkeimende Saat versöhnlicher 
M enschheitgesinnung ist einstweilen von anim alischen Instinkten über­
w uchert worden. Gewinnsucht, Zweckmäßigkeit, M achtdusel und 
nationalistische E rregung: auch über diese Hemmklötze wird der 
W eg hinwegführen. W ir aber haben den V orzug spätgeborener Ju­
gend, sind frei gew orden von historischem , unnützlichem Ballast und 
leben in  der heilsam en Noth, die zu dem segenvollen Radikalism us 
zwingt, um zuwerthen und jedes D ing bis in staubigste W inkel nen 
zu denken. Die G eister sind trächtig ; und wenn ihre Zeit kom m t, 
w erden sie die Revolution fortsetzen. D ann w erden die K am pf­
erlebnisse den einst Uniform irten w ieder stark vor die Seele treten 
und sie werden daraus die K raft zur Führung der neuen Bewegung 
entnehm en. Dr. W a l te r  T r e u h e r z .

In  m einen K leidern h ing noch der Sumpf- und der Blutgeruch 
der Maaswiesen und tief in m einer Seele lag noch der A bschieds- 
•blick treuster K am eraden, die in  der letzten K riegsstunde durch 
am erikanische G ranaten uns entrissen w urden. A ber nun w ar ich 
ja  in der H eim ath, der doppelt erlösten H eim ath. W ir kam ^n m it 
leeren H änden: und doch hieß sie uns w illkom m en mit w ehenden 
Tüchern, mit T annengrün und mit herzlichen W orten,

E iner nach dem anderen von den G efährten verläßt D ich und 
.gesellt sich da, wo N eigung ihn hinzieht oder Bekannte ihm Z u ­

rufen. D en W ildesten , Jüngsten  folgt ein großer Schw arm , denn 
sie verheißen Reichthum  und Glück den U nterdrückten und singen 
-das berauschende L ied der Rache. U nd unser Leid ist noch frisch, 
noch jedem  Auge erkennbar. W er konnte schon vergessen? W enn 
w ir die N acht über in  den Gräben vorn geschanzt hatten in Lehm  
iund Regen und dann m orgens w ieder ins Q uartier zogen, schmutzig.
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hungrig , müde, so begegneten uns oft die H erren der Etape, wenn 
sie in fröhlicher Laune ihren M orgenspazirritt m achten. W ir boten 
ih n en  gehorsam  den schuldigen Gruß. Sie beachteten ihn selten: 
o f t  aber schalten sie uns, weil w ir so häßlich aussahen. W ißt Ihr 
noch? Einm al, als w ir nach langem , verlustreichem  Kampfe w ieder 
zurückm arschirten, hieß m an uns singen. W ir wollten nicht, denn 
-die Hälfte von uns w ar geblieben und je d e r  dachte an einen fehlen­
den  Freund. A ber m an m achte uns m ürb; und w ir sangen.

N icht jeder Vorgesetzte war ein Scheusal. W er Solches be­
hauptet, spricht nicht W ahrheit. H ier ein A ssessor als Zugführer 
-Soldatenschinder; dort ein achtzehnjähriger L ieutenant wie ein älterer 
Bruder zu seinen R ekruten; ein K necht als Soldatenbildner derb, aber 
m enschlich; ein K aufm ann gem ein und hinterhältig; ein gräflicher 
H auptm ann gerecht und w ahrheitliebend, auch um den Preis seines 
eigenen Vortheils. N ur die Schuldigen dürfte m an treffen und zu 
dem  W erk der G erechtigkeit dürfte nur m itwirken, w er sich selbst 
frei weiß von Schuld und Fehle. U nd würden alle Schuldigen, nur 
sie, gestraft: w ürden die Toten dadurch zu neuemvLeben geweckt, 
die A rm en und U nterdrückten reich und glücklich? Die alte O rd­
nung, die aufgebaut w ar wie eine Pyram ide, Schicht auf Schicht ge­
setzt, die unteren ächzend unter ihrer Last und neidvoll hinaufsehend, 
die oberen im m er w uchtiger und glänzender bis zur Spitze, verächt­
lich über das Gem urm el da unten hinw eghörend, diese alte O rdnung 
is t zusam m engebrocheu. Unordnung, H unger, Mord und Seuchen 
•drohen ringsum. W ir sehen das V erderben deutlich vor uns. Aber 
fraget, ob Jem and Todesangst fühlt. D ie Meisten leben so zuver­
sichtlich fort wie zuvor. Es ist wie einst im Feld, als sie uns den 
Unterstand zusam m engetrom m elt hatten. A lle W ahrscheinlichkeit 
sprach dafür, daß wir die N acht nicht überleben w ürden. W ir 
aber regter. nur um so eifriger die Arm e, uns neu einzugraben. 
U nd schließlich gelang uns die Lebensrettung. Sittliche K raft muß 
uns heraushelfen. N icht Jeder ist ein W ucherer, Dieb und Lügner. 
U nd wer heute betrügt und stiehlt, war gestern noch ein redlicher 
Mann und wirft vielleicht m orgen schon voll Ekel den P lunder von 
sich. W ir wollen uns getrost dem Richterspruch unterwerfen. U n­
sere Fehler thürm en sich hoch. A ber Alle, die litten, darbten, 
bebten, bluteten, sprechen für uns. Schw er wars, auszuharren, wenn 
e s  betäubend, nah und näher, um Dich zischte und krachte. Dann 
w ar Dir, als ob eine eisige H and Dich berührte, und Du w ünsch­
te s t Dich weit, weit weg in  das glückliche Land der Kindheit. Un­
se re  A rbeit w ar hart. V ielleicht w ird uns deshalb vergeben, daß 
fla c h t, Reichthum , Glanz uns als die erstrebensw erthen Ziele vor­
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schwebten. So sollte es ja  sein. Das Christenthum  hatte die heid­
nische Selbstsucht bekäm pft, aber nicht besiegt, sondern m it ih r  
einen P akt geschlossen, sich selbst und der Menschheit zu Unheil. 
D ie meisten Feldsoldaton w aren unkirchlich. Im Gegensatz zu der 
herrschenden H errenm oral entwickelte sich aber vom Feld aus eine­
neue Moral unter dem schlichten, oft m ißbrauchten Nam en K am erad­
schaft. Sie um faßte ohne U nterschied Katholische, Evangelische- 
und Juden, K irchliche und U nkirchliche, Soldaten und Bürger, M änner 
und Frauen. Sie vereinte Alle, die nicht dünkelhaft und arbeitscheu 
w aren und zu geben, nicht im m er nur zu nehm en wußten. So hat 
Einer, der sich religionlos nannte, unter steter Lebensgefahr schw er- 
verw undete Franzm änner aus dem Vorgelände herausgeholt. E in ­
ju d e  gab den größten Theil Dessen, was seine Eltern ihm schickten, 
an Kam eraden, die nichts bekamen, und wehrte durch gespielte G rob­
heit beschäm enden D ank ab. Ein junger Sachse schickte all seinen 
T abak dem gefangenen B ruder und rauchte selbst Buchenlaub. Ein 
Feldgeistlicher zeigte sich uns schlicht und herzlich, gab sein G eld 
nicht im Kasino und nicht für Ledergam aschen aus, sondern be­
schenkte A rm e une Kranke. Manche O rdensschw estern opferten 
Jugend und G esundheit im Dienst V erw undeter und V erseuchter 
und zeigten dabei stets ein freundliches Gesicht. W er w agt da, zu 
sagen, er habe nur W idriges gesehen, wer, zu leugnen, daß schon in 
dieser W elt qualm ender Trüm m er neue Sittlichkeit fühlbar w urde?

Mir ist das grause Schauspiel der letzten Jahre der Ver­
zweiflungskam pf des m orsch gew ordenen Reiches der Gewalt und 
Selbstsucht gegen das kom m ende Reich der Gerechtigkeit und des 
Friedens. D ie Bollwerke der Gewalt brechen zusam m en und be­
graben Jeden, der zu trag  und zu selbstsüchtig ist, um sich in erneuter 
W elt, deren M orgenwehen wir im Feld spürten, aus offenem H erzen 
zu der Religion der Gleichheit, der freied, stolzen A rbeit, der 
N ächstenliebe zu bekennen.

Ratibor. _________O t t o  T w a r d y .

W enn w ir F rauen auf die Leiden zurückblicken, die uns die 
K riegsjahre gebracht haben, so scheinen sie uns nicht m inder schwer 
als die von den M ännern draußen im Feld erduldeten. D ie ständige 
A ngst um Gatten, V erlobte, Söhne, Brüder und V äter, der herzzer­
reißende Schm erz über den V erlust der Nächsten, der in den m eisten 
Fällen  eine völlige V ernichtung der eigenen Existenz brachte, dazu 
der grauenhafte D ruck, der in Folge der w irtschaftlichen V erhältnisse 
der H eim ath, der Sorge um  die E rhaltung der heranw achsenden K inder 
auf uns lastete, sind den Entbehrungen der Männer durchaus gleich 
zu schätzen.Die Erkenntnis dieser Thatsache läßt uns als U ngerechtig—
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!keit em pfinden, daß über den Krieg nur die M änner zu entscheiden 
hatten . U nd dieser Mißstand ist durch die W ahlberechtigung der 
F rau  nur zum Theil behoben worden. Noch heute verm ag auf das 
K ulturleben, von dem schließlich die Entscheidung über Krieg und 
F rieden  abhängt, die Frau nich t m itbestim m end einzuwirken. W äh­
ren d  sie einst Aufgaben eriüllte, eie ih r von der Natur gestellt und 
•dieser gem äß waren, w urde ihr W irkenskreis später auf Gebiete ver­
schoben, die ihrem  W esen frem d und oft sogar feindlich sind. Sie 
•wurde A rbeitsthier oder Dame. D ie Kräfte, die ihr gegeben sind, 
-um zu gebären und zu nähren, muß sie als Arbeitsthier opfern, um 
-sich und ihren K indern den Lebensunterhalt zu verdienen; als Dam e 
ab e r läßt sie diese Kräfte in unfruchtbar eitler Geistigkeit verküm ­
m ern. D ie Folgen dieses Zustandes sind körperliche und geistige 
Erschöpfung, Nervosität, H ysterie, schw ächliche K inder und das E r­
lahm en der Fähigkeit, G lück zu em pfinden und zu geben. W elche 
H auptforderungen sind heute zu stellen?

Erziehung der M ädchen zu einer natürlichen und harm onischen 
Lebensauffassung. Sorgsam e ärztliche U eberw achung w ährend der 
fü r  den Organism us der F rau gefährlichen Entw ickelungperiode. Der 
-erwachsenen Frau soll jede industrielle und schwere Landarbeit ver­
boten  sein. Mutterschutz für die verheirathete wie die u n v e rh e ira te te  
Frau. G esetzliche G leichberechtigung des ehelichen und des un­
ehelichen  Kindes. E rleichterung der Ehescheidung; wenn Mann und 
F rau  sie fordern , darf sie nicht gew eigert werden. Im Fall eines 
Referendum s, der Abstim m ung über eine w esentliche A ngelegenheit 
■der V olksw ohlfahrt, soll der F rau für jedes wahlunm ündige Kind 
-eine Zusatzstimme zustehen. S tiefm ütter wählen für unm ündige Stief­
k inder, Väter und Stiefväter für m utterlose W aisen. D adurch wird 
auch das wichtigste F rauenrecht gew eitet: das zur Mitbestimmung 
über K rieg und Frieden.

Die Leiden der Kriegszeit haben die Gesundheit der F rau so 
arg geschw ächt, 'daß wir auf kräftigen N achw uchs fürs Erste nicht 
^rechnen dürfen. Und die unter der H errschaft des Mannes ent­
standene europäische K ultur hat in diesem  W eltkrieg  Bankerot ge­
m ach t. Oder will Jem and bezweifeln, daß die bestialische K riegs­
führung m it ih rer A usdehnung auf Millionen von N ichtkämpfern, 
auf G reise, .Frauen und unschuldige K inder, daß die A nw endung 
der grausam sten und unm enschlichsten K riegsm ittel den Zusam men­
bruch  aller europäischen Civilisation beweist? Lasset uns in eh r­
lich er G em einschaft versuchen, ob der Mitwirkung der befreiten 
i*rau die R ettung der europäischen M enschheit gelingeu kann.

Burg im Spreewald. E d i t h a  F r e i f r a u  von  M ü n c h h a u s e n .

'6
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Die W aaren lager der W elt siad leer, ehem alige S chu ldner- 
Staaten siod zahlungfähige A bnehm er gew orden und w arten n u r  
auf das H ochgehen der H andelsbarrieren , um Gold und W aare fü r  
N othw endiges und Luxus einzutauschen. H aben schon feind liche 
Staatsm änner mit allen Listen w issenschaftlicher H andelspolitik V or­
sorge getroffen, den Käuferstrom  ihren  eigenen Industrien zuzu­
führen, so verhindern im deutschen Lande die Kurzsichtigen u d 
Freibeuter die schw er um ihre Existenz ringende Industrie, an dem  
W ettbew erb auf dem W eltm arkt m itzuarbeiten. ;Nicht nur die hohen 
Löhne m achen uns konkurrenzunfähig. U ebertreibungen w erden sich 
mit der Zeit von selbst reguliren und die in der Theuerung be­
gründeten S teigerungen bleiben, wie N achrichten aus England und 
Am erika lehren, nicht auf D eutschland beschränkt. D er A chtstunden­
tag bürdet unserer Produktion schw erere Last auf, als die auslän­
dische Industrie zu tragen hat. Seine N achtheile sind genug e r ­
örtert, wenn auch von der A rbeiterschaft nicht gew ürdigt. Deshalb- 
ists heute keine aka jem ische Frage mehr, ob der Sechsstundentag 
das geringere U ebel sei. D ie Mehrzahl aller Betriebe könnte mit 
zwei Schichten zu sechs S tunden aus ihren A nlagen den Nutzen 
herausholen, der den Preis ih rer P rodukte konkurrenzfähig m acht. 
Man nehm e an, daß die erste Schicht von Sieben bis Ein?, die zweit'e- 
S ;hicht von Eins bis Sieben schafft. D em 'A rbeite r wäre an jeder»  
zweiten Vorm ittag G elegenheit zu seiner Fortbildung, an jedem  
zweiten N achm ittag und A bend zu Erholung und Vergnügen ge­
boten. D urcharbeitende Betriebe wie Berg- und H ütten-, E lek­
trizität-, Gas-, W asserw erke könnten sich durch Viertheilung des. 
vierundzwanzigstündigen Tages gesunde Produktivität sichern; be­
sonders die K ohle und andere Bodenschätze würden eine Beschleuni­
gung der Förderung erlangen, welche die G rundlage zur W ieder­
belebung der Industrie bilden könnte. Natürlich m üßte die U m ­
stellung auf den Sechsstundentag Schritt vor Schritt erfolgen, w ober 
Berg- und H üttenw erke anfangen, um das Rohm aterial für die V er­
feinerungindustrie zu liefern und ihnen dadurch erst den Betrieb in  
zwei Schichten zu erm öglichen, Man w ird einwenden, daß an d e r  
Montage eines Turbodynam os nicht zwei Schichten arbeiten können;, 
doch sollte auch hier eine gründliche Disposition in der A rbeitver- 
theilung die V erlangsam ung der P<oduktion durch den Sechsstunden­
tag auf dem Gebiet der feineren Technik w ettm achen. Im U ebrigert 
brauchte eine als nützlich erkannte A rbeitw eise nicht daran zu 
scheitern, daß sich eine Minderzahl von Betrieben, die sich tech ­
nisch nicht darauf einstellen können, den A chtstundentag ein- o d e r  
m ehrschichtig beibehalten. D urch eine K om m ission unter M itarbeit
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der Gewerkschaften oder A rbeiterräte ließen sich diese Betriebe 
wohl ausscheiden. D ie H auptschw ierigkeit w ürde der W iderstand 
der gut verdienenden A rbeiter und vieler U nternehm er b ere iten , die 
ei ne V erm ehrung des Schreibw erkes und V erluste durch die häufigeren 
A rbeitunterbrechungen als G egengründe anführen. Beiden Parteien 
muß aber entgegengehalten w erden, daß die Opfer, die mit der E in­
führung des Sechsstundentages gebracht w erden, klein sind im V er­
gleich mit den Lasten, die ihnen durch die V erm ehrung der A rbeit- 
losigkeit und durch die V ertheuerung der Produktion beim A cht­
stundentag erwachsen. D ie A rbeiterschaft sollte die ideellen Vortheile 
nicht unterschätzen, die ih r  die Freistunden am lichten Tag bieten. 
Die M öglichkeit feinerer gew erblichen Bildung würde den deutschen 
A rbeiter hoch über den W erth des ausländischen setzen, dem schon 
unsere guten und billigen Fachschulen  fehlen. Den vielen H alb­
invaliden und K ranken könnte die freie Zeit Erholung und Genesung 
verschaffen. D ie A blenkung der A rbeitlosen aufs Land, N othstands- 
arbeiten und andere Mittel w erden niem als die Städte von dem 
U eberschuß der dort einm al festgew urzelten A rbeiterschaft befreien; 
schon die Schw ierigkeit des Reisens und die dam it verbundene 
längere Trennung der Fam ilien bew irkt nach vier K riegsjahren einen 
schwer überw indlichen W iderstand gegen die A bw anderung. D urch 
die V erm inderung der Produktion w ürden auch Massen von kauf­
m ännischen A ngestellten und geistigen A rbeitern brotlos w erden, 
die kaum  zu verpflanzen wären. Im Ernst glaubt w ohl die jetzt 
noch beschäftigte A rbeiterschaft nicht, daß sie die Sorge für die 
A rbeitlosen im m er dem  Reich überlassen dü rfe ; sie fängt zu ahnen 
an, daß die W elle der U nbeschäftigten die S tellungen der A rbeitenden 
überschwem m en und daß dann ein K am pf um die Existenz ein- 
setzen muß, der alle E rrungenschaften der Lohnrevolution über den 
Haufen werfen wird. W ie lange könnte die A rbeiterschaft im 
Genuß der erkäm pften Löhne bleiben, wenn die Lasten, die Reich 
und Gem einden für die A rbeitlosen tragen, noch höher wüchsen? 
D er Sechsstundentag könnte uns in leidliches G edeihen zurückführen 
und w ürde uns vor d e m  schlim m sten aller Uebel, dem M enschen­
export, bewahren. B etrachten w ir den Sechsstundentag als eine aus 
höchster N oth geborene Einrichtung, die uns A lle nothdürftig ernährt, 
aber schließlich zu einer W iedererstarkung unserer W irthschaft führt 
und früh oder spät die W ahl besserer A rbeitm ethoden erm öglicht.

H. F. L i e b h a r d t .
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„Die elsässische sozialistische A rbeiterschaft sieht im Anschluß 
ihrer elsässischen H eim ath an die Französische R epublik die lange 
heiß ersehnte Erfüllung ihres W illens, in den Schoß des Staates 
zurückzukehren, von dem das Elsaß und Lothringen im Jah r 1871 
w ider den W illen seiner Bew ohner losgerissen w orden sind.

D ie elsässische sozialistische A rbeiterschaft hat vor dem K rie<> 
im V ordergrund des Kampfes gegen die nationalistischen Ström ungen 
gestanden; damit hat bekundet, daß sie unter allen U m ständen gegen 
einen K rieg  war. • N achdem  jedoch der K rieg durch den W illen 
der ehem aligen deutschen M achthaber bewußt provozirt w orden war. 
nachdem  nicht F rankreich  an D eutschland, sondern das Deutsche 
K aiserreich an die Französische Republik den Krieg erklärt hatte, 
bestand für die elsässische sozialistische A rbeiterschaft kein Grund 
m ehr, den W unsch, ihre H eim ath z u ' F rankreich  zurückkehren zu 
sehen, noch länger zu unterdrücken. D ie scharf oppositionelle 
S tellung, die sie im K rieg unter der deutschen H errschaft einge­
nom m en hat, zeigte klar, wohin ihr nationalpolitischer W ille zielte. 
Sie hat über die N iederlage des D eutschen Reiches und die dadurch 
bew irkte A enderung in  der staatlichen Zugehörigkeit von Elsaß 
und Lothringen ihre tiefste G enugthuung zum A usdruck gebracht.

D ie elsässische sozialistische A rbeiterschaft bestreitet der deut­
schen Sozialdem okratie und vor A llem ‘der von Scheidem ann und 
von E bert geführten Richtung, das Recht, heute irgendeine F orde­
rung im  Nam en E lsaß-Lothringens aüfzustellen. So lange das K riegs­
glück dem D eutschen K aiserreich günstig war, lehnte die alte deutsche 
Sozialdem okratische Partei das Selbstbestim m ungrecht der Elsaß- 
Lothringer in der entschiedensten W eise ab. A ls im A ugust 1915 
Genosse Eduard Bernstein in der gem einsam en Sitzung, die der. Partei­
ausschuß und die Reichstagsfraktion in  Berlin abhielten, einen A n­
trag  zu Gunsten des Selbstbestim m ungrechtes der E lsaß-Lothringer 
einbrachte, w urde er mit erdrückender M ehrheit abgelehnt. A nge­
nom m en w urde dagegen eine Tagesordnung von David, die aus­
drücklich erk lärte, daß die deutsche Sozialdem okratie die Rüc k ­
kehr von Elsaß und Lothringen an Frankreich, in w elcher Form 
es auch sei, ablehne. Im Jahr 1916 veröffentlichte im Auftrag 
des sozialdem okratischen Partei Vorstand es der R eichstabgeord­
nete H erm ann W endel eine Brochure, in der ausdrücklich das 
Selbstbestim m ungrecht der E lsaß-Lothringer abgelehnt und er­
klärt w urde, daß die deutsche Sozialdem okratie das elsaß-lothringi­
sche Problem  nur im Rahm en des. D eutschen Reiches lösen wolle. 
D iese H altung hat die alte Sozialdem okratie bis zum A ugenblick 
des m ilitärischen Zusam m enbruches D eutschlands beibehalten. Erst
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als die N iederlage und dam it der V erlust E lsaß-Lothringens unver­
meidlich gew orden w aren, fing sie an , sich für das Selbstbestim - 
m ungrecht der E lsaß-Lothringer auszusprechen. Die elsässische so­
zialistische A rbeiterschaft hat die H altung der alten deutschen Sozial­
dem okratie, besonders auch in dieser F rage, als Verrath empfunden. 
Sie lehnt es deshalb in der schärfsten W eise ab, die deutsche So­
zialdem okratie, auf die sie vor dem K rieg so große Hoffnungen ge­
setzt hatte, heute als V ertreterin  ihrer Interessen anzuerkennen, uüd 
bestreitet ih r das R echt, sich als Hüterin des Selbstbestim m ung­
rechtes der E lsaß-L othringer aufzuspielen.

Die elsässische sozialistische A rbeiterschaft fühlt sich stark ge­
nug, im Rahm en der Französischen Republik, zusammen mit dem 
ganzen französischen sozialistischen P roletariat, ihr volles Selbstbe­
stim m ungrecht zu wahren. Sie ist überzeugt, daß die ersten W ahlen 
zum französischen Parlam ent, im Elsaß und in Lothringen, den Cha­
rakter einer V olksabstim m ung tragen w erden, die mit erdrückender 
Mehrheit den W illen des ganzen V olkes zum A usdruck bringen wird, 
zu Frankreich zu gehören, wie die ersten W ahlen zum D eutschen 
Reichstag im Jahr 1874 mit erdrückender M ehrheit den W illen der 
E lsaß-Lothringer zeigte, nicht zum Deutschen Reich zu gehören. 
Alle O rganisationen, Gewerkschaften und Genossenschaften der 
Sozialistenpartei haben schon jetzt, vor U nterzeichnung des F riedens­
vertrages, ihren Anschluß an die französischen Organisationen voll­
zogen und dam it bekundet, daß diese nationale Frage von ihnen 
und für sie beantw ortet is t.“

Eine Grundfrage lautet: Bedeutet die rücksichtlose, ethisch un­
gehem m te Verfechtung des M achtgedankens, wie sie im preußischen 
Staat zum A usdruck gekom m en ist, eine Stärkung des D eutschthum s? 
Die Frage ist nicht einfach durch den Hinweis auf die allm ähliche 
Entwickelung des kleindeutschen N ationalgedankens zu beantworten. 
Auch ohne die Entw ickelung der hohenzollernschen H ausm acht hätte 
die G eschichte des D eutschthum s nicht stillgestanden. Selbst die 
hohenzollernschen H ofhistoriographen haben nicht ernstlich in A b­
rede gestellt, daß das habsburgische K aiserthum  gegen Türken und 
Franzosen, zugleich in V erte id ig u n g  seiner eigenen, dam als auch in 
F landern  und im Breisgau verankerten  H ausm acht, die deutschen 
Interessen gew ahrt hat. W äre nicht ein guter Theil der kriegerischen 
Kräfte des K aiserthum s gerade durch die H ohenzollern gebunden 
worden, so wäre der E lsaß dem D eutschen Reich verm uthlich über­
haupt nicht für die D auer entrissen worden. Es genügt, auf das
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seit 1681 im m er w ieder erneute Bündniß des G roßen K urfürsten mit 
■Frankreich hinzuweisen, der den nach Abschluß der gegen F ran k ­
reich gerichteten „A ssoziation“ zum R eichskrieg gegen dieses Land 
entschlossenen K aiser 1684 zum A bschluß eines zwanzigjährigen 
W affenstillstandes mit F rankreich nöthigte und dam it Ludw ig dem 
V ierzehnten den Raub Straßburgs sicherte, ein H andel, der den K ur­
fürsten mit noch m ehr Recht als der V ertrag  mit Frankreich  von 
.1673 als V erräter von Lebensinteressen der deutschen Nation nach 
denA eußerungen seines eigenen früheren Ministers Grafen von W aldeck 
hinstellte. U nd als sechzig Jahre später Friedrich  den zweiten schle­
sischen K rieg begann, rettete er h ierdurch dem ihm verbündeten 
F rankreich  den Elsaß. Es ist ein G ebot h istorische^ G erechtigkeit, 
die hoffentlich nach und nach den N ebel einer byzantinisch-höfischen 
und einseitig parteipolitisch orientirten G eschichtschreibung durch­
dringen wird, ernsthaft die Frage zu erörtern, ob nicht der Kampf 
der H ohenzollern gegen die staatliche C entralgew alt dem D eutsch­
thum in seiner Gesam m theit bis 1813 m ehr geschadet als genützt hat.

Ob der äußere Erfolg der großen Geschichte P reußens die künst­
liche A ufrechterhaltung des staatlichen Eisenbandes um seine aus­
einanderstrebenden Theile rechtfertigen w ürde, steht dahin. V on dem 
Erfolg blieben ja  nur Trüm m er. Noch weniger aber läßt sich diese 
Forderung aus den inneren Gedanken seiner Politik rechtfertigen.

Seit der Große Kurfürst seinen S taat auf den M achtgedanken 
und die W ehrkraft gestellt hatte und an die A uslandsm ächte A n ­
lehnung suchte, um in kontinuirlicher Schaukelpolitik, mit ihrer H ilfe 
und gestützt auf ihre Subsidien, seine A rm ee zu verm ehren, die. 
wie m it dem G eld der Frem dm ächte geschaffen, so auch zur V er­
fechtung ihrer Interessen diente, w urde der preußische Staat auch für 
die friedlichsten N achbarn eine Quelle steter kriegerischer Bedroh­
ung. Von dem, nur drei Jahre nach dem A bschluß des „ew igen“ 
W estfälischen Friedens durch den Ueberfall Jülichs erfolgten F rie ­
densbruch und dem, m itten im Frieden, 1666 begonnenen V orgehen 
gegen M agdeburgs Macht an über die ungeachtet aller feierlichen E rb ­
verzichtverträge ebenfalls ohne K riegserklärung erfolgte Besetzung 
Schlesiens 1740 und den Einfall in das K urfürstenthum  Sachsen 
(1756), das nach Rankes Forschungen an der kaunitzischen 
Koalition nicht nur vollkom m en unbetheiligt war, sondern sogar 
von ihr keine K enntniß hatte, bis zu Haugwitzens auf das Bündniß 
mit Napoleon zwecks Erw erbung von H annover gerichteten P o­
litik und bis zu den w eiteren A nschlägen auf den friedlichen 
sächsischen Nachbar, dessen A u fte ilu n g  bereits 1807 in H ardenbergs 
Denkschrift über die Reorganisation des preußischen Staats zur „B e­
friedigung gerechter A nsprüche“ ins Auge gefaßt w orden und in
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<len kydullener Konferenzen zwischen Preußen und A lexander be­
schlossen w orden war, obw ohl in dem noch nicht beendigten Feld­
zu g  Sachsen als einziger B undesgenosse Preußen zur Seite gestanden 
hatte , ist die preußische G eschichte eine fortlaufende Kette gew alt- 
-samer Bedrängung der N achbarn. W enn nun auch die V erhältnisse 
•der S taaten sieb, nach dem bekannten W oit von Sieyes, nicht re ­
geln, nach den Prinzipien der Moral, sondern nach den w echsel­
se itigen  Interessen, so läßt sich doch sagen , daß diese politische 
Kultur, diePreußen der deutschen Nation geschenkt haben soll, in ihrer 
«n  verhüllten Gew altthätigkeit nicht den Gipfel der K ultur darstelh

Diese bewußte H ervorkehrung des nackten M achtstandpunktes 
h a t nicht nur A lle, die sie traf, unheilvoll verbittert: sie hat auch 
im L auf der Entw ickelung unter dem  Einfluß einer einseitigen P ubli­
z istik  und1 einer im  Sinne des M achtgedankens gew isserm aßen er­
zieherisch  gerichteten G eschichtschreibung die Seelen D erer ver­
küm m ert, die sich an diesem  M achtgedanken berauschten.

Macht und äußerer Erfolg w urde das große Ziel des Lebens. 
D ie rücksichtlose Bethätigung dieses S trebens nach Macht und äußerem 
Erfolg hat, unterstützt durch die w ir tsc h a f tlic h e  Entw ickelung, unser 
innerlich  veranlagtes V olk in  w eiten K reisen gröbstem  M aterialis­
m us zugeführt; sie ist in ihren A usstrahlungen, U eberheblichkeit 
und Lakaienthum , vielleicht neben der Beeinträchtigung des bequem en 
R entnerlebens Englands und F rankreichs durch unsere Gewissen­
haftigkeit und unsere A rbeitsam keit, mit m aßgebend gew esen für 
•die verzerrte Einschätzung, die in  den letzten Jahrzehnten das D eutsch­
thum  auch von verständigen A usländern erfahren hat. N icht nur 
fü r das achtzehnte Jah rhundert hat Lessing das bittere W ort ge­
sp rochen : .,Es giebt kein sklaverisches Land in Europa als P reußen“ . 
Die .,große preußische Geschichte“ hat den inneren W erth  desD eutsch- 
th u tre s  kaum  erhöht. In  dieser Thatsache dürfte der Grund dafür 
zu finden sein, daß auch jder objektivste D eutsche, Goethe, so gut 
„fritz isch“ er gesinnt w ar, dem Preußenthum  kühl gegenübeistand.

Oft w ird behauptet, die U nterw erfung des deutschen Volkes 
d u rch  das Preußenthum  begegne gleichlaulender Entw ickelung bei 
anderen  Völkern. Gewiß: auch die G eschichte vieler anderen Völker 
besteh t aus einer fortlaufenden Kette von Eroberungskriegen. A ber 
d iese Völker haben entwe 1er ihren G ew altbereich erstreckt buf 
Völker niederer A rt (so England mit seinen Kolonien und die V er­
ein ig ten  Staaten) oder sie haben, wie Frankreich  und Rußland, sich 
V ö.ker gleicher oder nahverw andter A rt zu einer Zeit assimilirt, als 
-deren Stam m esselbstgefühl ro ch  Dicht erw acht w ar (Piem ont i.>t in 
Italien  aufgegangen). Preußen aber sland, als es seinen E roberungs­
k rieg  gegen das übrige Deutschland mit den Schlesischen Kriege*
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begann, die übrigens selbst von Ernst Moritz Arndt  nur a 's sc h äd - i 
liehe Bürgerkriege angesehen w urden, an Kultur hin ter 'liesem  von  
ihm  bekäm pften D eutschland erheblich zurück. D a ist ein U nterschied-

D aß Preußens Beam tenthum unbestechlich war, theilt es mit d ea  
Beamten der außerpreußischen. S taaten. N ur waren diese Beam ten 
nicht im selben Um fang bem üht, die F reude hierüber der A llgem ein­
heit durch m angelnde Urbanität" der Form  zu vergällen. W elche v e r-  
hängnißvolle W irkung hat in E lsaß-Lothringen die Schroffheit d es  
Preußenw esens gehabt! Ohne das gewiß glänzende Bild der U n­
bestechlichkeit und Pflichttreue des preußischen B eam tenstandes 
irgendw ie beschatten zu wollen, m uß ich doch daran erinnern, daß* 
die preußischste Beam tenschöpfung das Offizier- und Unteroffizier­
thum  darstellt. In unserem  Unteroffizierstand aber hat das Schm ier- 
wesen im m er geblüht. D ennoch: die große A ufgabe des Preußen­
thum s für das deutsche V olk war die A rm ee. Sie ist zerschlagen^ 
und in dem uns bevorstehenden System des Industrialism us im S ion  
H erbert Spencers wird für eine jenseits aller Parteikäm pfe dem  
m onarchischen K riegsherrn kraft persönlichen T reuverhältnisses e r­
gebene A rm ee kein Raum bleiben. W ird  aber das neu zu schaffende, 
zahlenm äßig stark verringerte, nur der V aterlandsvertheidigung ge­
widmete V olksheer ganz anders sein als die preußische A rm ee, so  
entfällt auch die N othw eniigkeit, um dieser A rm ee willen P reußen  
ins Reich als historische Einheit zu übernehm en.

W ir brauchen für die Zukunft ein starkes Reich, das die E inzel­
staaten im W esentlichen auf kulturelle A ufgaben beschränkt. W ir  
brauchen aber auch die A ufrechterhaltung der föderativen V erfassung, 
die für unsere Beziehungen zum A usland und für die Entw ickelung- 
möglichkeiter. einer weiteren Zukunft ein w erthvolles V ertrauensm o­
m ent darstellt. Beides hindert ein in seiner Macht und in seinem  
territorialen Bestand aufrecht erhaltenes Preußen. WTie Preußen ein 
w ahres Föderativsystem  nicht geduldet hat, so würde es auch künftig, 
m it seiner natürlichen Schwerkraft, das Reich m ediatisiren. D er 
A ufbau für die Zeit neuer F orderungen wird erleichtert, w enn die 
einzelnen, nach Stam m esart, kulturellen und w irtsch a ftlic h en  V er­
hältnissen zusam m enhängenden Landschaften Preußens unm ittelbar 
dem Reich unterstellt w erden. Ob das D eutschthum  dem preußischen 
S aat m ehr H ochgefühle oder m ehr Thränen verdankt, w ird auch von 
Preußen selbst noch auf lange Zt it verschieden beantw ortet w erden. 
H ie Kleists S tu rm fanfare: r In Staub mit allen Feinden B randenburgs“,  
dort das herbe U rtheil des A ltm ärkers W inckelm ann : „L ieber ein 
beschnittener Türk.- d nn ein 1‘ie u ß e!“ Das wTar einm al. WTie 
A ltpreußens Glor.e. Und wir müssen aus Märchen in W irk lichkeit.

c a s>
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6elbftan3eigen
§>te R e ife r  be3 QScrlag ©corg ‘SftüUev in 9C>tüud)cn.

921an fann ben ,/^erfem “ 92tangel an £janbtung bortoerfen. U lan 
fanu fagen, bag 0tücE fei nicfjtg alg eine 5otgc fron 93ariatio:ien 
iiber bag Sljema: <33>c !̂ 9öir armen Werfer finb gef<f)Iagen! 0 d>ön, 
aber toag für eine 3)a ift ber graitbiofe 93ericf)i ber &<f>liacf)l
to n  8 alamig, ba ift bag feltfame, ftagenbe, einprägfame £ieb, bag 
beit toten 3>areiog aug bem £jabeg befcfjtoört, ba ift bie trübe, refig- 
nirte “SDeigfagung beg alten &önigg, ba ift bie altertf)ümetnb fcf)lid>te, 
faft bebaglic^e 95erl)errlicf)ung ber früheren 3 cit> ift fdjiie&ticf) bie 
oricnta'lifd) toilbe, naturaliftifdje ($rauer=Orgie am ©cfjlujj, bieieg 
loirrc, toimmernbe, toinfelnbe, fcfyreienbe, B)eulenbe, ficf> immer mef>r 
boiTiiifdjenbe, fief) 3U,93oben toerfenbe, bie 93ruft ßerfleifct^enbe, bag 
l^aar 3crraufenbe 93acdf)anal erotifdf> trunfenfter S rauer. Unb 3>ieg 
in ber S p ray e  beg 9ltfdf)il)Io2!, in ber 9Uteg 93etoegung, 93itt>, 9ln» 
)d)auuug, Ceben, ©eele toirb. 3>ie „Werfer“ finb bie tou<f>tigfte $riegg= 
unb 0 tegeöbicf)tung aller 3 ßitcn- 3)ie uatöfte, gefeftfoffenfte, if>re£ 
menfctlidjen u n t fünftlerifdjen 9*ecf>teg ftdjerfte. Uitb bie überscu» 
genbfte. biefeg 9Berf toirft 9Bunber. (£g ift öom Anfang big 3um 
(Snte erfüllt Dom Ceibengübcrfd^toang ber 93efiegten. &ein Seltene 
tritt auj. S^ein jaud)3enber 9tuf erfrf>allt. Unb bennod£> ftraf)it ein 
belle» “$k:tIjo£ bon if>m aug unb eg ftiugt buref) alte 9$erfe toie 
faren. Siefeg Ijelle *i}3atf)og, biefen Janfarenftang, biefen f)eimlid>cn 
Unterton bee 933erfeg mitfcfytoingen 3U laffen unb ntcfjit in p^itotogifefjer 
9lfribie 311 erftiefen, ift bag 3iel meiner Uebertragung, Me ©precfybarfeit 
mebr noef) a ls  Cegbarfeit anftrebt. 3 n  MangtoirFungen beg 9lifcf>J)« 
log, in feinen füfmen 9lltiterationen, feinen ©Ieicfyffängen, feinen Son= 
malcreien, in ber ejotifcf)»orientaIifcf>en Färbung getoiffer (Sfyor^ar«» 
tien: bar in enthüllt ficf). bie 0eete beg 3>ramag. Unb bon biefen Älang» 
loirfungen fefouljalten, toag fidf> beutfdf>em 9tljt)t!>mug fügt: Ijier fcfyeint 
mir bie Aufgabe beg Ueberfeljerg 3U liegen.

93 0 t e. dfyox.  K ö n i g i n  *211x> ffa.
95 o te .

935e(; 9lfieng Städten altefammt! 93Öê  ^erfien,
3)eg 9tetcf)t&umg ^3ortt 9öie ift m it einem ©cfylag 
3 erftört ber gan3e Gegen, ^erfieng 9MütI>e 
93erborrt! *20eb mir, beg Unf>eilg erftem 95oten!
Uni> bennodE) mwfe eg fein, id̂ t m u | eg fünben:
3 br Werfer, f în ift unfer ganjeg §eer!

S  ^ 0  r.
©d>mä5Iic^'e, fläglicf)«
UnföglidtK &unbe!
9Öeinet unb toimmert,
S^r sperfer, beg SDÖê g!



2 3 4 Die Zukunft

SB o t c.
B erftört, 3« rjtü r3*, 3ern tä)te t “SllleS, ^ lllcä!
5 dj felbft, —  ein  (2Ö unber iftö, baß icf> en tran n .

(£ f) o r.
Cange 3U leben,
<333a§ from m t eS u n g  © reifen,
£>eult un§  baS <2ll te r  
@old> ßeiblieb tn§  Of)r!

35 o t e.
Sd) felber fal) e3, nicf>t bon SUubem f>3rt’ tcf^S,
911 it  btefen k lu g en  fal> icf* a ll baS © rau n .

(£ l) o r.
J a m m e r  u n b  <33>e^! U m fonft bie bielen,
3>ie b u n te n  ©efcf)offe,
3>ie SilfienS §eere  
©efcfjleubert bem  g ^ tn b .

SB o t  e.
(Erfüllt bon elenb l)ingetoürgten ßeibern  
S ft 0 a la m i3 , b aä  (Eilanb, ringS ber 0 tran b .
’Jlicfjis I>alf u n §  ba ber SBogen. <3XIIcö £jeer 
‘B erbarb , 3ertoucf)iet in  ber 0 d>lacf)t ber 0 dE>iffe.

(£ Ij o r.
<5töl)ne ber W erfer, ber n iebergetrelnen,
3)er niebergetroffnen,
SQ&immernber SJDeljruf:
V erlo ren  ba3 § e e r!

S U t o f f a .
Scf> fdjtoieg b is  jettf, oerfte in t im  S u n  erften 
ffiom £eib. 3 n  groß ift 3>ieS, m it SSJorten eS 
3 u  füuben , eS m it “JÖ orten 3U erfragen.
3>o<J) 3to ingt u n s  <2totf>, toaS u n s  bie (S itte r  fenbeu,
3 u  bulben. § ü l l ’ benn a u f  baS g an 3e ßeib!
SBe3toinge Sttcf)., toemt aud^ m it unb  f a n d ) !
933er ift benn  nicf)t gefallen? SEDer ber d ü r f te n  
Cteß ^ ü fjre rf ta b  un b  £jeer bertoaift 3urücf ?
0  fp rid)!

SB o t e.
<£r felber, Ster^eS, lebt!

S U t o f f a .
3>as £:be;t

SUud) m ir b«rfünbeft 3>u u n b  großes £id£>i 
Xtnb gellen  S a g  naef) fdf)auerlidE)er Silad)!
<2lllein  toie fam S 3um  K am pfe? 0 a g  m ir 3>ieS!
U nb toer begann  iljn ?  SBarenS bie H ellenen?
^SPOarS, im  V e rtra u e n  feiner “21t  ad) t, m ein  0 ol>n?

V
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SBo t e.
(Ein Jludfrgott toarS, ein böfer Danton, §em *.
‘Born §eere ber <2ltf)ener Fam ein\<Sriecf)*
Unb jagte 3>ie§ ju  9£erje8, 3>einem 0of>n:
3)tc ©riechen toürben mit beginn 5er yiafyt 
^ id tf fäumen, ifjre 0 cfriffe 3U besteigen,
^erfto&Ien .3U enttoifdfjen, f)xerE>itt, bortbin,
Ilm nur bag nacfte ßeben ftd> 311 retten.

9terjeö öernaljm e§ Faum; unb aIIfogIei<f>,
3>ie gried&tfcfre ‘Uerfdjlagen^eit nidE>t merfenb 
Unb nidf)t ben ‘Jteib ber ©ötter, rief er ein 
3>i; ©<f)iff3f>errn alte unb gab fo SkfeTtf :
©obalb bie 3>unFeIt)eit IjereingebrocfKn,
0 o fotlten in brei Orbnungen bie ©cfyiffc 
3>en ‘Jluägang fperren unb bie ^Zleeregjjfabe 
Unb anbere im &rei3 bie <2lia£=gnfet.
Unb follt’ eS einem nur ber ©riedjien gliidfen,
3$ann nocj) 3U flief)n, fo tootle er am Ceben 
3>ie ^erferfelb^erm bitjjen attefammt.
0 o fpradf> er; 3 uüerficht fcijtoetit if)m ba3 fjerj.
2ldj, toa§ bie ©ötter planten, aljnt’ er nidfrt.

3>ie Unfern benn, 3ud£)töoII, gebordeten broö 
Unb labten fidf) be3 '3Ztal)l3 unb rüfteten 
3>ie “31 über, Seglid^cr an feinem ^ftodf.
3>od£) al£ baS 0 onnenIid^t ertofd^en toar 
Unb 3>unFet eingebrocf>en, fliegen *21X1«, 
ß o  SRubergntann toie <20affenmann, 3U 0 dE)iff. 
©efcf)toaber gab bie Cofung bem ©efdf)toaber 
Unb nacf) Skfebl, ein £>eber, fuhren fie 
3>ic gan3c ‘Jtacf)! in rufjelofcr â̂ xt.
3)ie <2tadf)t enttoidf), inbeg fein ©rieche fam.
3>od£) al§ auf gellem ßicfjtgefpann ber S a »3 
<£in3og unb ringg ba§ £anb erftraf)Ien liefe,
3>a Flang ber ©rieefjen 0ang an unfer Oljr.
€ in  gaum en  toar eg, f>ett unb laut unb ftürmifd^, 
Unb braufenb tönt bom Mippenftranb ber 3nfel 
3)er ‘JDiberflang. SJlngft überfam un§ ba 
Unb ‘üllmung bon betrug ; benn nidfjt toie §eil /
Unb 3*ucf)t erflebenb ftieg ifyr 0ang empor, 1
‘Jlein: m utvoll, fturmbofl, braufenb, fampfeöfrofr. 
3>rommeten fdfjmettern i^re ©Iutl> barem 
Unb nadE) bem SaFtruf taud^t ba3 ‘Ruber raufd^enb 
SnS ■32teer; gleid(jimä{ji<j fdjjäumt bie ^Iutb. Unb iAfr 
<£rf<f)einen if>re 0 cf)iffe unferm ‘ilug.
'©er re<f)ie ^Iügcl, tooI)I gc'cfyloffen, fuf>r
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‘© oran; tI)Tu folgte bann bie gari3 c “Sltacf)!
Unb braufetib fdpollg: £jellenenf5l)ne, auf!
^Befreit bte §eim atb! “Rettet ‘JÖeib unb &inb!
3 e r  t>äterlichen ©ötter f)eF>rc © itje!

‘Ruljeftatt ber 5Ujnen! 5llleg giltg.
Unb auef) totr ^ e rfe r  froben ol)ne ©äum nijj 
5 e | t  toilben 0 a n g  unb rangen 0df)lad£)'truf an. 
0ogleid) n u n  fcf)lug m it fernem <£ifenfc^nabet 
0<f>iff toiber 0d)iff. S in  ®riedjenfd)tff begann 
Unb brad) bte 0 teuerfrone einem 0eg ler 
<pi)önifieng. U nb alle p rallten  jetjt,
S)re einen gen bte anbern, efjent log.

3uerft n u n  f)ielt baö ^erferfjeer notf> 0 ta n b .
3>od> ba im engen 0 u n b e  ficf)< ber 0<f>toaII 
3>er 0<f)tffe brängte, fcfjmetterten fie ficf>,
0 te  felber fid), bie ^u b erre i^en  nieber 
Unb fdjlugen l)tlflog iljre $ iele ficf>,
3>ie ehernen, fidf) felber in  ben ‘Rum pf.
3>ie (Sriedjen aber, toofjlbebäd&tig, sogen 
3>en &reig um ung. U m taum elten bie 0cf>iffe.
3>ie ^ lu tl)  öerfcf)toanb; fo bedften fie bie 0<f>eiter, 
2>ie toten £eiber. ßeicfjen füllten ringg 
3>en 0 tra n b . SJDirr toimmelnb flof) ber “Reft,
S k r flrdgltcfje, beg ftot3 eften ©efd£)toaberg.
Unb Seite, toie m an tooEjl 'Sljunfifcfje tolfcfylägt 
Unb anbern 5Tettfang, alfo fpiefjten fie 
Unb f<f)lugen fie m it ‘Ruberftum m eln log 
Unb 0tücfen bon zertrüm m ertem  ©cbälf,
3>af$ Reuten überg 5Zteer fcf>oll, snJetrgefcfyret,
33tg ung bag fdf)toar3 e 5lug ber <2tadE)t erlöfte.

(£r3ä ^ l f  icf) aud> nocf> 3 ef)en Sage fort, 
i2XtdE?t fcf)5pft’ icf> aug ben ganzen 0 tro m  beg CetbS. 
3>enn nie nocf> ^at, noef* nie ein e in ig e r  'Sag 
0 o  ;jaf)lto3 '2Henfcf>enopfer fallen fefyn.

S l t o f f a .
cI0et> ung! (Ein <32leer beg Ceibeng bracf> herein 
Unb überfcf)toemmte Werften unb gan3  5lfien.

53 o t e.
Unb jjöre! $ a u m  bie Hälfte toeijjl 3)u noef).
(Ein anbereg Unfjeil tra f  ung, 3 lntefadf> fcf>toerer 
5118 jeneg erfte, bag idf)i fünbeie.

511 o f f a.
5Bx> gäbg ein Unfjeil, feinblidfrer alg  jeneg?
0  fprief) cg aug, bag Unheil, bag 'Sht gröfjer 
Unb toudf)tiger alg jeneg anbre nennft!
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•2? o t c.
®tc blüf>enbften ber "}3cr(er, augge3eicf)uet 
3)urd) ©tärFe, ‘ülbet, ĴKutf) unb <Sf>ronegtreue,
©ic ftarben fdfjma<f)fcH>n, f cf) impf lief):, Fläglicf> frin.

S l t o f f a .
93>ê  miv Unfeligeu, 5&r 'Jreunbe, toef>!
3>ocf) toie, cr3äf)Ic, fprid£>, tote ftarben fie V 

93 o t e.
(Sin (üitanb liegt oor ©atami§ im ‘Stteer,
Ccibig 311 tanben, fetficf)t, Flein; ^ a n  liebt,
3)cr reigenfrolje, feinen oben '©tranb.
3>ortI)in «ntbot ber &önig jene 'Sreuen,
3>ie ^Jetnbe, bie au3 lecFem ©d>tff anä Canb 
©i<f> retteten, mit Ieid£)iter ^2lüF) 31t fd>lagen,
3)en Unfern fidjjre 3uflucf)t 3U getoäfjren. 
p  fd)Ie<ä)te SBorfid t̂! 3>enn fo toie ein <S.ott 
3)eu ©ried>enfcf)iffen ©ieg üerlief)n 'im $ampf, 
3Jen fetben Sag no<f)> toof)Igeü)appnet, ftür3ten 
©ie aug ben ©Riffen, fdfjloffen ringg bie gnfel. 
$ein <2lugtoeg blieb ben Unfern. ^elfenftücFe 
3 toar toarfen fie unb iljren 93ogenfeI)nen 
<£ntfd£)to irrten Pfeile mörberifefjen 3 ^g3 .
3 ule^t inbeg, in einem ©djtoall anftürmenb, 
3 erf)ttun bie © rieten  fie, 'bie ©lieber iljnen 
3 erfletfcE)enb, big fie "Sitte 5 ingefci)tacf)tet.

QluffdEjrk ber $önig bei bem graufen ©dfraufpiel. 
3>enn oben’thronte er auf fteiler 3>ü.ne,
'ißon allem *iBoIF gefe&en, naf) bem ©tranb.
©ein Äleib 3errifc er, jammerte Ijeltauf.
^Botfcfjaft «ntfanbt’ er eilenbg altem £anbt)eev 
Unb ftol), fto& finnlog toirre ^Tucfyt, • • -
3>ieg ift baß anbre ßeib, öon bem idE> fpradf*.

S lto  ffa.
^einbfäliger 3>ämon, toie betrogft 3>u un3! 
'Sraun, bittre 'Racfje fartb mein ©oljn in £)ettag! 
(Senügte nidE)t, toag “SHaratljon öerfcf)Iang?
3u  fütjnen jenes 93Iut, 30g er Ijinaug:
Unb gröjjreg £eib 3um alten f)äufte «r.
3hi aber fpridf): 3>ie ©d^iffe, bie entFamen,
'SBoljin gerieten fie? ^Deifrt 3>ug 3U fagen?

93 0 t e.
3>ie ©d)iffe, bie entFamen, eilenbg, tnirr,
HJo&in ber ‘Jöittb fie trieb, floljn fie batyin.

3>er “Reft beg ^eereg 3errieb ficf> in 'Böotien.
<3ladj langem 3>ürften tranF ein 3!ljei( Sob
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0id) all3u gierig auä b rn  eifigen Quell.
•SOir 3lnbem Famen tieferfcfjöpft nacf> ^ o f iä ,  
<3tad> 3)oriS bann, 3um melifd^en Soben enöltef), 
SDJo ber ©perdjeiog tn'ifb bie ^yhiren tränft.
<2Son bort nafjnt ung 'Slcfjaiag 53oben auf, 
S^effalteng 0 täbte, fcf)on 3erftampft bon tanger 
(Entbehrung. junger toütbete unb '3>urft 
Unb raffte *3JieIe, “Biele fdf)recflicf> F)in.

S03ir 3ogen toetter nad> ^Itagnefia,
?Xad) ^tafebonien, 3U beg ‘2l£iog 5 ur*»
UladE) Sotbeg 0 utnpflanb, nad> ^angaiog ^Bergen, 
Sing £anb §ebonig. Unb in jener “JXacfjt 
SQOirft’ frühen “SCinter ung ’ein (Sott unb bannte 

(£i£ beg 0 trljmon ^lutljen. SQJer an ©ötter 
Stod) nie geglaubt, jettf flehte er bie (£rbe,
3>en £>immel an, inbrünftig, 'bingetoorfen.
Unb alö bag fjeer Wltenbet fein ©ebet,
"Betrat eg ben Friftatfnen ^fab. S>ocf) nur,
‘lOer fefteg £anb erreicht, bebor bie 0 onne 
(£ntftrönite ifjre &raft, 3>ent blubte ^eif- 
3>enn burdj{cf)imol3 fjeliog ben SQSeg bon (£ig,
Sn toilbem ‘JDirrfal ftür3ten 'ie. Unb glüdfticf), 
SQJem fcf>nell bag Ceben fra beratbmete!

3>er SRcft burdjquerte ntubboll ^ ra f ie n g  £anb 
Unb fam 3um Ijeimatf)Iicf)en £jerb, *5Xicf)t ‘Siele, 
$led)t fpärlidj finb toir, ja! 3)ie ^erferftabt 
‘JDirb febnfudjtboll naef) i^rer Slüt^e ftagen.
3Heä ift Me (2Babrbeit. ’3>ocf) berfdfjtoieg icf> biel 
*33011 3>em, toag unljeitboll berbängt ein ©ott.

< £ f > o r .

3 cu£! 3 CÛ - ^önig 3 «ug! 'SXun b<ift 3>u bag §eev 
3>cr ^erfer 3aI)IIofeg, prangenbeg £jeer,
930m SBoben getilgt
Unb 0ufag 0tabt unb (Efbatanag 33urg 
£>u näcfjttge Srauer begraben.

‘(3Hit ben 3arten ^änben 3errei{jen nun ‘üiele 
3>eg 0 djteierg ©etoeb.
(£g ftrömen bie 3 ä&ren, fie ne^en bie Prüfte, 
3>umpf tönet beg tounben Sufeng ©eftöbn.

0üjj fXagenbe grauen, beg ©atten brunftig,
3>eg neubermäblten,
^Brunftig ber ßuft beg jungbtüf)«nben Sluteg,
3>er üppigen <5la<f)t auf toeicf)toiegcnbem ^Pfübt,
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3 f)r Klagen üerftummt ntcftf, if>r Ö>ram toirb nid)t fatt.
Unb auef) idf>, idf> finge Ceiblieb ben; Verlornen,
'2lug trauernbem ^er^en tf)ränenben ©ang.

“2ld;, je£t feuf3et überall
2)a£ toeite, menfdfjenentblöfcte £anb:
SOÖef) 9Eer£eg! lieber ben iBelt frm füf>rt er- fie.
S35ei> SEerjeg! 3 ur Untertoelt Ijin füljrt er fie.
SJDeF) Xerjeg, ber “2larr! “2öel> 9£erreg, ber 'Sfjor!
‘Jllle t>crbarb er im ©eefampf.

“JDarum blieb 2>areioS freil,
©onber ßeib, fonber §arm,
Gr, beg S&ogeng füfjner CenEer,
(£r, ber ^erfer tfjeurer ^e^errf^er ?

&mbiöolf 30g unb ©eeöolf 30g,
©<f)iffe, leinenbefcfitorngt unb fd>toar3.
SQÖel) ©d£)iffe! lieber ben 33-eIt f)in führten fie.
1Öel> ©djiffe! 3ur Untertoelt f)in führten fie.
“I5e& ©d>iffe mit eljern t>erberMtcf>m ©tojj 
Unb ber Hellenen ©etoaffen.

"Jltmmer geljordEjen 6en perfern 
“Jlfieitg ‘Bölfer fyinfort.
Zimmer 3oIIen fie ©dtjatjung
3)em 3 toang beg (Sebieterg.
Zimmer, 3ur (£rbc getoorfen, 
frönen  fie fürber. 3 2ri4)ent ift 
S>te ^oljeit beg 3 toingberrn.
Zimmer gef eff eit ift fürber
3);e 3unge ber <3ITenfd)en. 
g re t ift, getöft toie bag Sodf),
3>tc meuternde “Rebe.
(Etngefcfjarrt in beg “31)05 
3hmf)btuteteg (Eitanb,
R obert Perfieng “3H<tcf)t.

^üttd&en. 2 i 0 n 5  c u ^  t to a  n g e r.

“3)ic fjeulenbe 935ölfiit. derlei \ 3itliii‘5 Äoffmann in Stuttgart.
“3tom im Somifter. “Rtdfrtiger: m ber “iÖeftentafcEje. 3>ag wollte icfc 

in btefem 9$ü<i>Iem geben. Unb t>iet mel>r als ein £jäuflein (3>efüJfjl3- 
af<f>e ift§ ja bod) nidfrt, toag ung 3>eutfd)en bon ber römtfefjen §errlid>» 
feit, bem Sraunt bon 3 aljrf)unberten Hieb. „SÖag ift Italien boefy? 
‘SMrb man in 3>€utfd^Ianb fid̂ > fragen. JJft eg ein 3>tng? Sin begriff? 
®tne (Erinnerung iftgf“ Uni> fo lebt eg tn meinen SEeitieit.

C u g o T U ), § a n g  S a r t f r .
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Oftjüöifdje ßegettöen
3>er Sorn 3ubag. Snfel-Serlag in Ccipäig.

3> i e 3 to e i ©er edf r t en .
g toar einffc in SJriacI «in frommer unb geredeter ^Itanit b«g s7ta= 

W&) meng Sen 0 abbar. 3>er Ijieß fo, toeil er Hmmer in ber ©djjrift 
forf<f>te. ©inmal frörte er fron einem öertoatften 3 üngling er3ä^ten, 
ber f<f>on t>iele Sa&re mit einem ‘32Zabdjen berlobt toar unb eg nidf)t 
l>eirotl>en fonnte. SD&ag tf)at ber ©erecf)te ? <£r nal>m ©erätfye öon 
©otb unb 0ilber fotoie allerlei 0peife unb Sranf, belub'bamit fünf 
<£fel unb begab fidf) nacf> bem ßanbe, too ber Jüngling toofynte. <£r 
fam 3U tf>m, ftlattete iljim: fein §aug au8, bereitete iE)m. bag Sett unb 
richtete Ü>m bie fjodfoeit 3U; barauf gab er ilytn auef) fonft 2111 eS, 
toaö if)m nott) tfyat. 2luf bem §eimtoeg fam ber ff>ered>tc öor 
einen großen ^luß, ber 3toölf ‘JZteilen lang toar; barin lebte 
ein 3>racf>e, ebenfallg 3toölf ^Keilen lang. 2)et biß, 3 eben, ber ben £JIuß 
überfd^reiten toollte, unb öerfe^rte iljn mit feinem G ift *2113 aber 
ber 3>racf)e Sen 0 abbarg anfid£)tig tourbe, legte er fief) lang f)in unb 
machte aug fief) eine Srüdfe, bie ber fromme überfdE>rttt.

*2llg Sen 0 abbar auf bem £>eimtoeg toar, begegnete if>m ein 
SHtann öon überaug J)äß,licf).em ^lugfe^en. <£r grüßte ben Sen 0abbar 
unb tie fe r ertoiberte tf>m ben ©miß, 3>a fprad£> ber §äßlid>e: Äennft 
3hi miclj ni<f>t? Sen 0abbar ertoiberte: ‘Kein. 3>er £frcm&e fprad»; 
S4> bin ber Sobegengel unb bin gefommen, ©'eine ©eele 3U f>olen, 
benn fcfron ift bie Urfunbe über 3>eincn 'S ob im Fimmel gefdf>riebeu. 
®a erlyob ber ©erecfyte feine klugen 3um Sjimmel unb fpmcf): £jerr 
ber SSJeltt <£g ^eißt in deiner ©djjrift: 3)em, ber bie ©ebote fyütet, gc= 
fcf>ief>t nicf)tg Söfeg;unb  icf) fyabe ntief} 3U einem guten ‘JDerf auf= 
gemacht unb nun foll icJj untertoegg fterben unb nidf)t einmal über 
^55eib unb Äinber bie lebten Seftimmungen treffen! I2llgbatb er= 
f<f>oIl eine 0timme, bie fpraef): ©ieb if>m 3=rift nodjj fünf unb einen 
falben Sag, fünf Sage, bamit er in fern £jehn fomme, unb einen 
Ijalben, bamit er fein §aug beftetle!

*3Xun ging ber ©ere<f)te toeinenb baf>er. 2>a begegnete iftm toieber 
ein SZtann unb grüßte. $liidE> Sen 0abbar bot iljm ben 5riebeng= 
grüß unb fragte: <2öof)nt Ijier in ber <2tälje ein ©djriftgelefyrter? 3>er 
g^reunblid^e ertoiberte: S in fefyr toetfer ‘Sltann, mit “̂ tarnen 0 ej>I>i= 
pfyon, ber ©oftn £aig’ (3)rad^e, ber 0 of)n eineg ßötoen), too^nt un= 
toeit fron f>ier. 3>a fpradf> SBen 0 abbar: bringe midf) 3U il>m; er 
toirb too^l gelehrte ©efpräd^e gern führen unb toir toerben ung mit 
einanber freuen, benn eg fte^t gef daneben: 3He ©efe^e beg ^ m i  
finb bollfommen unb ergö^en bie 0 eele. 1

3>a bmd^te i^n ber ^rernbe 3U bem Reifen. 3>ag Slntlit* Sen 
0 abbarg ftra^lte tote ber ©onnenfdjetn, alg er 31t 0 ep^ij>bon ein»
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trat, unb fo erFannte 6 cpfyipfyon, bajj ein ©«rechter 3U if)nt geFommen 
toar. $ladf)ibem 33en 0 abl>ar aber eine ‘Jöeile bei if>nt gefefferi Ijatte, 
begann fein 1ilngcjid)t fief) 3U fceränbern. S>a fprad) ©epfytpfait, 1 
ber ©ofrn 2aiö’, 3U if>m: 5118 3hi fjeremFamft, Ieud>tcte 3>eht 5ln» 
gefielt uttb nun ift e8 trüb getoorben. Verlangt e8 ®id> btelleic^t nad> 
©peife ober SranF? 2ien ©abbar anttoortete: ‘Jleitt, ift «8 nid>t. 
Unb er erjäfjlte ©epfyipfron, toa8 if>m untertoeg8 Joiberfa'fyren toar. 3)a 
fprad) ©epf)ipI>on: ^ürd)te 3Hdj ntdf>t; idf) bürge bafür, ba& 3>u nid)t 
fterben toirft. 3)atotber fprad) 53en ©abbar: 3)ie ©d>rift fagt aber: 
©eflbft ein 33ruber fann ben ^Bruber nicfyt erlöfen. ©epftipljon aber 
meinte: 3>ennod) bletbe bei mir.

hierauf machte ficf> ©epfjipfyon unb feine jünger auf; unb fie 
beringten  ein breitägige8 ^aften über ba8 Uolf. “Sil^balb oerfinfterte 
fidf) ba8 gan3e Canb. S>a famett bie ©d)üler unb fprad)en 3U ©epfyU 
pf>on: ‘SKeifter unb £idf)t unferer klugen, bie SQJelt ift fmfter getoor* 
ben. ©ep^tp^on anttoortete: ©eljet f)tnau8 unb fettet! to c233at)r» 
freit bie über bie gart3e SEDelt gefontmen, fo m u | manf
fidf) in ba£ ©efefrefjene fügen, ift aber nur unfer £anb allein babojt. 
betroffen, fo fönnen toir auf ©ott bertrauen, bajj er unfer ^tefjem 
erkoren unb unferen ‘iöitlen erfüllen toirb.

3>a fuf>r ber lSobe8enget Ifjtnab, ber in tiefer “SöoIFe betftecFt 
getoefen toar, uni) Fauerte bor bent §aufe ©epf)ipfjion8 trieben. (£it 
fprad): ©ich mir mein ‘’Pfanb, ba8 id> bet 2>ir 3urü<fgelaffen frabe, 
©epfripfjon anttoortete: 3>u fyaft bei mir nidf>t8 3urücfgelaffen. 3>er 
Sobeöengel fprad): (Sieb mir 'Skn ©abbar l>erau3, baß idf) ifyn töte. 
3>iarauf entgegnete ©eptyipljon: 5 df) befd^toöre 2>idf) bei bem Flamen 
©otte8, 3U bem §errn 3urücf3u!c^ren unb ifym 3U fagen: 3>er 0of)n 
ßai8* toeigert fidf>, mir ben Skn ©abbar au^uliefem , baß idE> tf>tt 
töte. Unb ©epfyipfjon fpradf) toeiter: ©age bem ^errn: 3>te ©eele 
33en 0aH>bar8 ift ifrm bod£> nidf)t lieber al8 meine ©eele unb .meine 
©eele ift i&m mdfjit lieber aI8 bie 33en ©abbar3.

Fam ber S/obeäengel bor (Sott unb fagte: ©ep&ipljön, ber 
©of>n ßai8’, fpradf) 3U mir: SSIeine ©eele ift bodfj bem £)erra itidjffc 
t^eurer al8 bie ©eele S8en ©abbar8 unb beffen ©eele ift Ü>m nidf)|t 
treuerer aI8 meine. SÖJill er un8 töten, fo mö̂ gc er 33etbe 3ufaimmew 
töten, toiff er un8 leiben laffen, fo taffe er un8 3ufammen leben.

3>a Fant eine ©timme uttlb rief: <33>a8 folt idf) mit biefen &eibent 
(©ered t̂en t^un? “ilDaS id  ̂ ber^änge, ^eben fie burc^ i^re ©ebete 
toieber aiuf. 5ll8bann tourbe toieber eine ©timme ^orlba*, bte fpradf>: 

lege SBetben nod  ̂ je 3toeiljatn!bert tya^« 3^^
; !<2Jtan er3dblt, ba& in biefen 3toetf>unbert Sauren, bie 55en ©abbar 

unb 33en £ai8 nod^ gelebt ^aben, Fein <itÖeib i^re £eibe8frud^t bor ber 
3ett ^a&e fallen laffen, Fein ©djjtpert in ber 'Söelt êrrfdf>t<, Fein 9lanb= 
t^ier bte <32Tenf( ên ängftigte, Fein ©o^n bor bem <25ater geftorben, 
fein ‘JJtenf^ bor fieben3ig gtx au§ ber <333*ett gefdf>ieben fei uni» 
^liemanb je junger gefannt fyabe.
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® ie  6 ü h n e .
3tt ben Sagen beg ©efe&eslefrrerg unb SITeifterg ‘Kama ging in 

ber ©tabt #rafau eine fchitoere ©eud)e um, an ber biel ‘üSolf, ^Itänner, 
grauen unb Ätnber ffctrben. 3>er SZleifter toar barum fchtoer befüm- 
m ert 3>a beftimmte er eineg ‘SZtorgeng, bajj man bie Soten, bie an 
biefent Sag fterben toürben, nid)t begrabe, fonbern big 3ur stacht 
in bem ‘Borraume beg großen SJethaufeg liegen taffe. Ilnb e§ ge« 

alfo. $n  Sttajdjt fam <3lanta in bie ‘öorljlaille unb befahl, ba& 
man ihm jeben Soten borfüfjre, bamtt <x fein <&efid̂ t fefje. 3>ag tourb« 
bejolgt. 3>er “KteifUer f<haute jebem Soten tn8 'Slngeficfrt unb gab 
53efefrl, bie <Entf<hlafenen naid^einanber ju  beftatten. 5lur einen Soten, 
ben Cefrrer, ber ben S?inbera beg Orteg ben erften Unterricht 3U er- 
tf>eilen pflegte, lief* er big zum nädjiften Slag in ber| £jalle liegen.

f2lm ‘JRorgen befahl ber ‘21t elfter, bie beg SBerftorbenen
an bie ©d>toän3e 3;toeier S^ferbe 3U birnben unb bie Ceiiche in btefer 
‘JBeife imrd) alte ©tragen ber ©tabt 3U f-djleifen. 3>anad) fueftfe 
‘Kama ben beften ^latji auf bem <5öttega(fer aug unb .befahl, ben 
(Schullehrer mit allen (£fjren 3U '©rabe 3U -tragen. Unb fiefyc: nacf)bent 
biefer Sote beigefetj,t toorben toar, ftanb bk  ©eudjie auf einmal ftill 
unb «Ruhe 30g in bte ©tabt ein.

Sn ber <2ta<f>t banad) erfchien ber ßefirer bem <22tetfter ‘Kama 
unb fpradji 3U ihm: ‘iZDarum hat mein §err mir biefen ©cf)impf antfrun 
Iaffen? “SHem Sfrun auf (Erben. ift front frimmlifchen (Bericht geprüft 
unb eg ift feine ©füWbe am ntftf befunjben toorben, beren toegem 
i<f> eine foldje ©d)(m|ad) hätte erleiben muffen. 2>ie (Engel fagten, 
baj) fte mi<h in ben ©arten (Eben bringen tourben; nun aber toottem 
fie eg nicht eher thun, alg big ich mieinen £jerrn um ben ©inn feineg 
fjanbelng mit mir befragt habe. 3>a ertoiberte ber (3ZCeifter: iTHch allein 
habe i<h für toerth befunden, biefe Unehre ju  erbulben, bomit burch 
©ich ber gan3en i©tabt vergeben toerbe; i)d> habe unter allen ihren 
<£intw>hnern Wehten gefunben, iber fo rechtschaffen toar tote 3)u.

5llgbann bat <3tama ben ‘Berftorbenen, ihn über bie Urfad>e ber 
©euc^e auf3uftären, tvon ber bie ©tabt FKtmgefmf)t toorben toar, benn 
ihm toar bag 'Söiffen barum bom §iimmel biorenfhalten toorben. 3)er 
<£ote antwortete barauf: *33Xein §err fontme mit mir; id> toill eg ihm 
aufbwfen. Unb fie gingen 3ufammen. 5Wg fie bie ©tabtthore hinter 
fid) hatten, toieg ber “ikrftiorbene ben <2Xöeifter auf eine £jöhle hin. 
fjier fah ‘Rama einen bon ben reichen Bürgern ber ©tabt, ber mit 
3toei Leibern, anberer ‘SZtäinner (Ehefrauen, §urerei trieb. ■sDa richtete 
ber ©efefjegmann feinen 58IidE auf ben ©ünber: unb 3>er tour&e 3U 
einem Raufen (5«b«ing.

(£ in e (5 > e ifte r Io < fu n g .
<£in Süngting, toohlbegabt unb reicht an  ‘IDiffen, erlebte chtft ©eit- 

fameg. <£r ging im ©iomimer bot  ̂5Ubenb baben,; er toar gan3 allein int 
<33Jaffer unb fah aufeer fichi feinen ‘Jltenfcheu. illlg er fchon beim ‘iln* 
fletben toar, gefeilte fid> 3U ihm plö^Iid) ein <32tkwm twwt ehrbarem
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‘-Husieljcn, grii&tc ihn, toag ber Jüngling ertoijberte, unb fie gingen, 
mit eirianöer fpredjenb, 3ufammen. 3>er Qüngling toürbe nicht getoahr, 
ba& ber ^renibe ihn b<on "feinem ‘©ege abbrad>te, unib fah fid) mit 
bem <32tann auf einmal bör einem fchönen §aug mit l>ellerleudjteten 
^enftem ftehen. <£in alter l22tann Farn ^erau§ unb bat bie 3 to<i> bei 
ifjm etu3ufe{?ren. 0 ie traten ein, ber "Sitte empfing fie freunblicf); 
er fetjie fief) mit ihnen an einen ‘Siijd) unb man jpraef) über gelehrte 
0 inge. “311g fie fo im ©efpräd)i toaren, erfchien eqi ‘SZtläJK̂ en bon lieb» 
lidfyer ©eftalt, trug 5ö>ein unb ^rüchte auf unb bertieSj bag 3 tmmer. 
Sladjibem bie ©ttjenben fich mit bem 3)ar<}ebotenen erquidEt Ratten, 
ftanb ber ^Begleiter, ber ben Süngting f>i er Hergebracht hatte, auf unb 
berabfehiebete fidf). 3>er alte “Sllann aber bat ben Jüngling, über <3Xadf>± 
3U bleiben, benn eg fei fpäit; er folte ohne ©iorge fein, man toerbe 
ihn morgen bor feinem “üktter rechtfertigen. ©a toittigite ber 5 üngtin;g 
ein; man bereitete if>m ein Cager unb er berfiet in füfren ©chlaf.

0 o blieb ber Qüngling einige Sage in bem fremben §aug. 3>effeni 
§err führte ihn burch bie ©emächer unb 3eigte ihm feine ^offcbarFeiten 
unb SBüdher. Seben ‘ilbettb Fam ber ^Begleiter bont erften Sag; unft 
auch bag ‘22Täbd)en erfchien jefbe^ntal unb reichte (Erfrifdjuugen. 0 ie 
gefiel bem Süngltng gar toohl unb er Hieb mit feinen ©ebanFen 
bei i^r. 3>a fprach eineg «Sageg 3U ihm ber ^Begleiter: £>eiligie fie unb 
nimm fie 3um SJöeibe. ®a3U 3eigte ficf> ber junge ©aft gern bereit. 
SUIgbatb lub man ‘Stach-bam ein unb machte ein grojje§ gfeft. 3)er 
Jüngling legte bem ‘32fcäbd)en einen ‘Sling an unb ‘üllle riefen: ©£üdf* 
lauft ©lüdauf! ‘’Plötjtkf) fuhr ein fchritteg £adf>en ba3toifdf>en. ‘Slu.f 
einmal toar bag §aug mit feinem §errn, mit ber 33raut unb mit ben 
gelabenen Saften berfchtounfren unb ber Jüngling tag &or ber ©chtoette 
feineg (Stternhaufeg1, mlübe unb erfchöpft. ©te £jauggnoffen eilten 
herbei ,unb fragten,: &EB*ig ift 3>ir? fir Fonnte ihnen aber nicht 
anttoorten, benn er hatte bie ©prache bertoren. l2lIfio texarb ein ©eufacn 
unb l2BehFIagen im §aufe unb deiner toujjte, toag thun.

<22tan tiefe ‘Siebte 3U bem Jüngling Fömmen, aber fie Fönnten 
ihn nicht hcMen; man berfudhte SBefchtoörungen unb Sefprechungen, 
boch cg half nicht. Suletjit- brachten .bie <33ertoanbten ben 5?ranFen 
bor einen ‘iRabbi, ben fie toeinenb anftet>ten, ben ©eplagten 3U ertöfen. 
3>er ^eilige nahm 3>ag auf fich- rief iu feinem fjaug ein ©ericht 
3ufammen, 3U bem er auch bie ©atangFinber borgelaben hatte, ^enen 
toürbe in ber ©erichtgftube eine befonbere <£<Fe 3ugetotefen, bie bon 
bem übrigen “Kaum burd) einen <3Jorhang getrennt toar. (£g gab “Rebe 
unb ©egenrebe; unb bag ©ericht entfchielb, bafe bag ‘üertöbnijj beg 
Süngtingg mit bem (32tabchen alg ungittig an3ufehen fei. ‘Stun ber» 
nahm man ein 3>röhnen im £jaug! unb franadji bie &tage einer ‘SHäbchen» 
ftimme,. 3>ie ^Intoefenben erfd^raFen, aber ber ‘Rabbi htc§, fie^ihre 
9?uhe betoahren. “Stach ber ‘JkrÖünbung ibeg !Urth«ttg getoann ber Süng« 
üng bie $raft ber ‘Rebe toteber, aiber fein ©emüth toar noch' lange be» 
b rüd t 2)er *iRabbi befahl, auf ihn ju  achten unb ihn nie mehr ohne 
^Begleitung auggefren 3U taffen. _______  *311. g . b in© io rli o n.
H erausgeber und verantw ortlicher R edak teu r: M aximilian H arden  in Berlin. — V erlag dev 

Z ukun ft in  Berlin. — D ruck von Paß & G arleb G . m . b. H . in  Berlin.
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h e ra u s g e g e b e n

von

ROBERT PRECHTL
DER SPIEGEL, so soll eine zwanglose Reihe von Heften heissen, 
die Beiträge zur sittlichen und künstlerischen, politischen und wirt­
schaftlichen Kultur bringen.
DER SPIEGEL soll eine Tribüne sein für diejenigen geistigen 
Menschen, die an das Wiedererstehen deutscher Kultur in einer 
neuen, reineren Atmosphäre mit aller Inbrunst glauben und an 
deren Aufbau mit allen Kräften mitzuwirken keine Zeit für zu schwer 
und zu wirr halten.

Heft Nr. 1: Selbstbesinnung .\  .-.
Heft Nr. 2: D as Problem  Preussen

Preis eines Heftes . . . <*# 1,—
Im Abonnement 12 Hefte c4l 10,—, 24 Hefte cH 20,—

F lu g b lä t t e r  des Spiegels
Flugblatt Nr. 1: Jo kisch s Testam ent .-. .-.
Flugblatt Nr. 2: D as Verbrechen des Streiks

Preis je dreißig Pfennig

B E S T E L L U N G E N  
D urch a l l e  B u c h h a n d l u n g e n  o d e r  d i r e k t  b e i m 
Sp iegel-V erlag, Charlottenburg 2, Kantstrasse 6

M I T A R B E I T E R  
An die Schriftltg. des Spiegel, Berlin W  8, Behrenstr. 7
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4 C 9  D M l I a M l A n  Juw elen , P er len , Sm aragde • • •  
J  D r l l l o n i e n  und P erlenschnüre 5

k a u ft  zu h o h e n  P r e i s e n
B E R L I N ,  Friedrichstrass
zwischen M ittel, und D orolhenstrasse

C v % l # v  B E R L I N ,  F riedrichstrasse 91/92
• • • • « •  n .  j P I I Z y

Viktoria - Cafe * Diele
Unter den Linden, Ecke Friedrichstraße

T ä g l i c h  g r o l t e  K o n z e r t e  T r e f f p u n k t  d e r  F r e m d e n

Bestes
zur Pflege 
derZähne.

gegen nervöse Schlaflosigkeit j
n u r

: nglovaI aus pf|anz| jche n Bestandteilen :
: Gen.-Depot: H3henzollern-Apotbek69 Berlin W10vKönigln-A.Dgastastr.50 i

f Jürstenhof Earlton-Jtotel
1 Das V o lle n d e ts te  eines m o d ern en  M otels . □ bahnhof, linker Ausgang. j
IM,1» »»»»»►» in n m

N e u e ste s  G esellsch afts­
restaurant m it B a r  ■■■■

- G u t e  Kü c h e  = =  
BERLIN W, Taubenstr. 18TaubenschloB

^lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllIIIIIIIIIIIIIIIIMIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII^

I  IHorifc £et>erer |

‘Der ©cftret nacft SÖafrrljeif |
meine sroeite zfteDofufionärßbe. |

© er <3inffCtt< (Stifte |
Streite 3(uf(ac?c. =

prei^ je eine 3)?arf. =
©tatt ^cüotution temrbe Ctr-tution unb [Reaftion; nur eine geijTige 1  
Cfteootution bringt bie neue 2Jtenfd)fycitsorbnung; biefe gilt eö 5  

oorjubcrciten =

:Durd? ben 23ud)l)anbel ober ben Verlag / , 0 e r  i R e o o J u t i o n ä r "  
in 3Jlannljeittt su besiegen.
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An die jangnordischen Autoren!
F ü r meine neugegründete Abteilung „Schöne L ite ra tu r“ habe ich 
Verwendung für nu r lite ra risch  hochw ertige M anuskripte. (Drama,
Roman, Novelle und Gedichte erw ünscht. Opern, O peretten und 
©  Musik ausgeschlossen.) ©
V orherige Anfrage unbedingt erforderlich. Keine H erstellungskosten.

KONRAD HANF VERLAG, d w b .i Ham u r j  8, Zlppclhsus 7— 9.

8 o < = c = < =  — —  >nr«-------- inn _ «  = ■-  ------------------- ff

S o e b e n  b e g i n n t  z u  e r s c h e i n e n !
Band I :

Fritz  C be r t
von D r. F r z .  D i e d e r i c h s  

Band I I :

Wilhelm Liebknecht
— — — —  von E d u a r d  B e r n s t e i n

___ , -v ,  . , , T In  V orbere itung :
H e r a u s g e b e r :  W i l l y  L e v e n  Conrad Haenisch: Aug Bebel

________  P ro f. Ludo  H a r tm a n n :1 Victor Adler

V E R L A G :  S C H W E T S C H K E  &  S O H N  P re is  p ro  B a n d  6 0  P f .

:e»

■ üiiiiiiiiiiiiiiiiiiim iH iim iiiiiiiiiiiiiiiiiiiH iiiiiiiiii1 iiiim iiiii'in i!iiitn iniiiunnniiiiiim m iiiiin iinnni*=

RHEINISCHE 
HANDELSGESELLSCHAFT

m. b. H.

Düsseldorf 23

An- and Verkauf von Effekten
S p ez ia l i tä t :  T e x t i l w e r t e

Fernsprecher: 4410, 4411, 4431, 4432. Telegramm-Adresse: Velox.

n iiii!!i:iM im iiiiim iim m iiiiiiiiiiii::iiiiiiiii!ii!iiiiiiiii!ii;i!i..iiiiii]iiiiiiiiiiim iiiiiiiiiiiiii[m iiiiiiiiiiiiiiiif
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Landsitz herrschnftl., m. gr. Park  in H arzburg (be­
sonders i-chüne u. gesund. Gegend!), hocb 
a  Walde, erb trilnngshalber z. verkamen» 
(Gute Kapitals;!' läge.) I l l u s t r  Druck- 

_ _  schrift durch Hofbuchhändler Stulle,
------  I m  G e b i r g e  ■ B raunsd iw eig , K alenw all 3.

möchte anregenden, zwanglosen Briefwechsel mit Schrift- 
stellern, Literar-, Kulturhistorikern usw., auch Damen. 

Briefe unter Z 24 an die alleinige Anzeigenannahme der Zeitschrift »Die 
Zukunft* (Max Kirstein), Berlin SW 68, Markgrafenstr. 59.

„Das Neue Europa“
Internationale M onatsschrift für Politik und Volkswirtschaft. 

Chefredakteur Dr. Paul Cohn.
Aus dem Inhalt des Januar-Februarheftes: Der Weg in die Zukunft.

— Laissez agir la justice des peuples. — Friedensvei träge und Sozial­
politik. — Pri&re d’une märe. — Die Diktatur des Proletariats. — Der 
Mittelstand im Kriege. — Völkerfrieden. — Die Uebeispannung des Natio­
nalitätenprinzip;. — Quand m£me. — Rajdbemerkungen zur deutschen 
Umwälzung. — Englische Staatsmänner (II. Teil). — Bücherschau.

Abonnement pro Jahr K**. IO .—.
Schweizer DrucK- und Verlagshaus Zürich.

D eu tsch e  H ypothekenbank (A ctien -G ese llsch a ft) B erlin .
VermStfensaafatellantf a u f  den 31. Dezember 1918.

Bestände.
K assen -B es tan d ..........................................................................................................
W echsel-Bestand abzüglich 5% D is k o n t .......................  ............................
B estand an W ertpapieren:

a) Reichs- und S taatsan le ihen  nom. M . 13 342 100,— M . 12 147 362,65
b) Schuldverschr. eig. Em ission „ „ I 8U5 000,— „ 15t>2 29u,30

G uthaben bei B a n k h ä u se rn ....................................................................................
K upons-B estand. .......................................................................................................
Gekündigte E ffe k te n .................................................................................................
Fällige Hypotheken- und Kom m unaldarlehn-Zinsen ......................................
H ypothekarische Anlagen abzüglich A m o r t i s a t i o n .....................................
Kom m unal-Darlehn abzüglich A m o r tis a t io n ...................................................
K o n to -K orren t-D eb ito ren ........................................................................................
L om bardierte H ypotheken ....................................................................................
Effekten des B e am te n -P e n s io n a -F o n d s ............................................................
Bankgebäude Dorotheenstr. 4 4 ..............................................................................
Inventar .........................................................................................................................

M. ipf
4(57 056'90 

2 966094 4»

13709652 96- 
7 B78 136I75- 

11 356)87 
2 007 95 

3 309 030156 
282 252 78905. 
32 422 063:33 

119 00579. 
60 000 — 

449133140 
750 000]- 

101-

;-ii4o')7 8H7 ;i;>
Verpflichtungen.

Aktien-Kapital . ......................................................................................................
Gesetzlicher R ese rv e -F o n d s ......................................... .........................................
Reserve-Fonds EL . . . . • • • ■ • •  ............................
Pfandbrief- und K om m unalobligationen-A gio-V ortrag................................
P rov isions-V ortrag ......................................................................................................
T a lo n s te u e r -R ü c k la g e ............................................................................................
K riegsrücklage ...........................................................................................................
Z insen-R eserven ...........................................................................................................
H ypo thekenpfandbriefe .............................................................................................
K om m unalob ligationen .............................................................................................
V erloste 6%ige H ypotheken-Pfandbri<f<;................................ ....
K onto-K orrent-K reditoren .......................................................................................
Noch einzulösende fällige Pfandbrief- und Kommunal-Obligat.-Kupons
Noch nicht abgehobene D iv id e n d e .....................................  .......................
B eam ten -P en sio n s-F o n d s.......................................... . . . .  . . .
B e am te n -U n te rs tü tzu n g s -F o n d s ..........................................................................
Gewinn- und Verlust-Konto . . . .  .......................  .......................

M. «pi
18 000 000 — 
411)0 0U0 —
1 50(1 000 —
2 226 5:!8;oy. 

850 000 -  
333 0.1(1 34

1 504 7.->(i 29
1 753 (I5ö! 82. 

ITT 405 300’j— 
30 922 000! — 

38 700! —
534 071 

1995 216 
3 840 

890 221 
45 426 

1 935 038

49‘

344 097 ,SS7 '.»5.
Die au f 7l/2% festgesetzte Dividende für das Ja h r 1918 gelangt ton tiefte alj m it 

M. 45,— fü r die Aktien über M. 600.— (No. 1 bis 15 000) und fiiit M. 90.— für die A ktien 
über M. 1200,— (No. 15 001 bis 22 500) an unserer Kasse, D orotheenstr. 44, bei der Berliner 
Handels-Gesellschaft, der Commerz- und Dlsconto Bank, der Direction der Disconto- 
Gesellschaft und der Nalianalbank für Deutschland hier zur Auszahlung.

B e r l in ,  den 21. F eb ruar 1919. D er V orstand .



A l f r e d  N e y

Das Recht der Toten
Ein Wort zum Schutz des Kriegsgrabes

40 Seiten Text m it einem Holzschnitt von W. Laage 
u. 79 Bildern nach N aturaufnahm en auf ff. K unstdruckpapier

Preis 5 MK.

Mit diesem im schönsten Sinne neutralen Buche m öchte der Verfasser 
uns alle auffordern, denjenigen, die ih r Leben dem Vaterlande opferten, 
das Recht zu geben auf eine würdige R uhestätte. Indem  w ir der Bergung 
und E rhaltung der K riegergräber unsere Kraft und Arbeit widmen, helfen 
w ir n ich t nu r den Toten zu ihrem  Recht, sondern wir spenden gleichzeitig 
den um sie T rauernden einen sehnlich verlangten Trost.

Mögen rech t viele M änner und F rauen zu diesem  Buche greifen und 
dem völkerversöhnenden Unternehm en, das hier gep lan t und geschildert 
wird, ihre Sym pathie und w erktätige U nterstützung zuwenden.

Eine französische Ausgabe erschien un te r dem  T itel: ,,Le droit de« 
morU“ im  gleichen Vorlage und zum  gleichen P re ise  von 5 MK.

Z u  b e z i e h e n  d u r c h  a l l e  B u c h h a n d l u n g e n

Verlag: A r t . In stitu t O r e l l  F tiss li, Zürich

B a n k h a u s

Fritz Emil Schüler
D Ü SSELDO RF
Kaiserstraße 44, am Hofgarten

Telegramm - Adresse; 
„ E ffe k te n s c h U le r"

fernsprech-Rnschl. Mr. 8 6 6 4 ,8 6 6 5 ,5 9 7 9 ,5 4 0 3  für Stadt­
gespräche, Mr. 7352, 7354, 7 353  für Ferngespräche

Besondere Abteilung für Ku*e, 
unnotierte Aktien und Obligationen

ftl'SiS1®*. "«KÜSSS 
„Die 

Zukunr 
SS 

Max 
Kirstein 

Fernspr. Ant Zentrum
 

Hr. 10809,10819
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